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geworden unter den Vertretern der jungen 
Generation — zumal die Ehrfurcht, die 
ſich vor dem Alter neigte. In den Straßen- 
bahnen, in den Eiſenbahnen, in Warte- 
zimmern, in Verſammlungsſälen — ja, 
ſelbſt in Kirchen konnte man oft bejahrte 
Geſtalten ſtehen ſehen, während die Jün- 
geren und Jungen keine Anſtalten machten, 
ſich vom Platze zu erheben, den Grau- 
köpfen zur Erleichterung der Fahrt, der 
Arbeit oder der Andacht. Dieſe kleinen 
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Ehrenbezeugungen, die dem Menſchen von 
Herzensbildung eigentlich Selbſtverſtänd- 
lichkeit ſein ſollten, ſie waren nur das 
äußere Zeichen, daß die neue Jugend die 
Ehrfurcht vor dem Alter verloren hatte. 

Zn den Familien, im Berufsleben, 
überall trat es noch viel weſentlicher und 
rüder in die Erſcheinung. Es war, als ob 
ein koſtbares Empfinden — das Empfin- 
den, das nun einmal nicht entbehrt werden 
kann, wenn ein Gemeinſchaftsleben har- 
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moniſch verlaufen ſoll — das Taktgefühl 
der jungen Generation arg zerſchliſſen 
wäre 

Jetzt ſcheint ſich in dieſer Hinſicht ein 
Wandel zum Guten zu vollziehen. Man 
ſieht es öfter, daß junge Menſchen alten 
Menſchen ihre Plätze anbieten, Laſten ab- 
nehmen, mit einem Wort behilflich ſind, 
es den Alteren ein wenig leichter zu 
machen. Man ſieht das in den öffentlichen 
Verkehrsmitteln, auf der Straße, überall. .. 
Es läßt ſich daraus wohl mit gutem Recht 
auf einen wachſenden Gemeinſchaftsgeiſt 
ſchließen. Das iſt den Alteren zur Freude. 
Sie ſehen darin ein Anzeichen, daß es 


wieder aufwärts geht mit uns, mag es 
materiell auch noch recht trübe ausſehen. 

Hand in Hand mit der Ehrfurcht vor dem 
Alter muß freilich ein gutes Taktempfinden 
gehen. Man darf den Alteren nicht gar 
zu deutlich, den Altersunterſchied empfin- 
den laſſen, denn das verletzt häufig. Vor 
allem ältere Frauen ſind in dieſem Punkte 
ſehr empfindlich. Erweiſt man die Ehr- 
furcht aber mit der Selbſtverſtändlichkeit, 
die in ſolchen Fällen angebracht iſt, ſo wird 
ſie als wohltuende Höflichkeit empfunden 
und ſtellt denjenigen, der die Höflichkeit 
erweiſt, in das Licht, ein Menſch von 
wahrer Herzensbildung zu ſein. 


Wochenſchau 


Neues verfaſſungsprojekt 
in Polen 
Umbau des Senats 


Die verſchiedenartigen Gerüchte über die be⸗ 
vorſtehende Verfaſſungsänderung in Polen ſind 
in einer Rede des Oberſten Ska wek auf der 
Legionärstagung in Warſchau einigermaßen er⸗ 
hellt worden. Sinn und Ziel der Verfaſſungs⸗ 
reform ſoll fein, die Gewalt des Staats 
präſidenten zu ſteigern und eine 
unteilbare Staatsgewalt zu errich⸗ 
ten. Der Verfaſſungsentwurf ſieht einen neuen 
Wahlmodus vor, nach dem ein Drittel des 
Senats vom Staatspräſidenten ernannt werden 
ſoll, während eine bevorzugte Wahlklaſſe von 
Kriegsteilnehmern und Trägern höherer mili⸗ 
täriſcher Orden die übrigen zwei Drittel der Se⸗ 
natsmitglieder wählen wird. Über die Rolle 
des Sejm in der neuen Verfaſſung fiel kein Wort. 

Oberſt Skawek betonte weiterhin, daß die 
Privilegien der politiſchen Par⸗ 
teien ſeit dem Maiumſturz abgeſchafft 
ſeien und daß in Polen eine Monarchie 
oder ein Parlamentarismus in einer 
Form, wie er ſich in den erſten Nachkriegsjahren 
Mie. gezeigt habe, abgelehnt werden 
müſſe. 


Die Welt bewundert hitler 


Die Auffaſſung einer vorbehaltloſen und ge⸗ 
rechten Beurteilung der Dinge in Deutſchland 
wird täglich durch die Anerkennung der Ver⸗ 
nünftigen in aller Welt bereichert. Ein franzö⸗ 
ſiſcher Journaliſt, der ſich längere Zeit in Deutſch⸗ 
land aufgehalten hat, um den Geiſt des neuen 
Deutſchland zu begreifen, hat jetzt dem Reichs⸗ 
kanzler, deſſen Lehre er ſchon ſeit Jahren kennt, 
in einem Brief ſeine Bewunderung für das große 
ſoziale und politiſche Werk zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, deſſen beginnende Verwirklichung er ſelbſt 
beobachten konnte. 

Auch die holländiſche Wirtſchaft würdigt rück⸗ 
haltlos den Erfolg der Reichsregierung in ihrem 
Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit. Das größte 
katholiſche Blatt der Niederlande ſchreibt: „Wie 
man ſich auch zum nationalſozialiſtiſchen Regime 
einſtellen möge. — Erfolg in der Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit kaun man ihm nicht ab⸗ 
ſprechen, da es in einem Zeitraum von nur einem 
halben Jahr nicht weniger als zwei Millionen 
Arbeitern wieder Beſchäftigung gegeben hat. 

Andefjen bilden die Aufträge der öffentlich⸗ 
rechtlichen Körperſchaften nur einen der drei 
Faktoren, die zur wirkſamen Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit im Reich beitragen. Die beiden 
anderen Faktoren, die Unternehmerinitiative und 
das pſychologiſche Moment der Rückkehr des 
Vertrauens, ſpielen bei der Belebung der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft eine noch größere Rolle. 

Der hervorragende braſilianiſche Kunſt⸗ und 
Muſikkritiker Mario de Andrade richtete in dieſen 
Tagen in der Zeitung „Diario de Sao Paulo“ 
einen offenen Brief an einen franzöſiſchen Freund, 
der ihm empört über die nationale Revolution 
in Deutſchland geſchrieben und behauptet hatte, 
daß Deutſchland einen neuen Krieg heraufbe⸗ 


ſchwören werde. Er ſchreibt ſeinem franzöſiſchen 
Freund: 

„Es mag ſein, daß ein neuer Krieg kommt, 
aber ich bin entſetzt und faſſungslos, wenn ich 
von franzöſiſcher Seite höre, daß daran Deutfch- 
land die Schuld tragen ſolle. Denn daß es ſo 
weit gekommen iſt, wie heute die Dinge ſtehen, 
daß Deutſchland verzweifelt und mit unerbitt⸗ 
licher Härte ſeinen nationalen Zuſammenſchluß 
durchführt, um auf alles gerüſtet zu ſein — wer 
iſt daran ſchuld, wenn nicht Frankreich? Es war 
Frankreich nicht genug, den Tag des Sieges zu 
feiern, in Verſailles zu triumphieren, in das 
Ruhrgebiet einzurücken. Ihr habt darüber hin⸗ 
aus das Verbrechen begangen, ein großes Volk 
— ein Volk, das einen Goethe und einen Bach 
ſein eigen nennt — dauernd als Beſiegten zu 
demütigen, es für immer fühlen laſſen zu wollen, 
daß ihm Frankreich als Sieger, als Sieger für 
ewig gegenüberſteht. Wenn unmittelbar nach 
dem Siege ein Vertrag wie der von Verſailles 
zuſtande kam, ſo muß man ſchon das tief be⸗ 
dauern, denn dieſer Vertrag enthält Verbrechen 
gegen die geſamte Menſchheit.“ 


Die Agrarreform 
vor dem Haager Gericht 


Der Ständige Internationale Gerichtshof im 
Haag hat in ſeinem Urteilsſpruch im deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Streit um die Handhabung der Agrar⸗ 
reform den deutſchen Antrag mit acht gegen 
vier Stimmen abgelehnt. Deutſch⸗ 


land hatte bekanntlich um eine ein ſtweilige 
Verfügung erſucht, die eine Durchführung 
der polnischen Agrarreformgeſetze bis zur end- 


gültigen richterlichen Entſcheidung unmöglich 
machen ſollte. Wie von den für den deutſchen 
Antrag ſtimmenden Richtern erklärt wurde, ſei 
gerade der vorliegende Fall ein Schulbeiſpiel für 
den Erlaß einer einſtweiligen Verfügung. Trotz⸗ 
dem hat der Gerichtshof von ſeinem Recht, von 
Amtswegen eine einſtweilige Verfügung zu er⸗ 
laſſen, keinen Gebrauch gemacht. Mit dieſem 
Urteilsſpruch, der als politiſche Stellung- 
nahme zu empfinden iſt, ſind die Sorgen 
unſeres Großgrundbeſitzes, der be⸗ 
ſonders ſtark zur Agrarreformierung herangezogen 
wird, für die nächſte Zeit leider nicht aufgehalten 
worden. Ebenſo wenig iſt natürlich die maßloſe 
Begeiſterung der polniſchen Offentlichkeit be⸗ 
rechtigt, die die Erledigung des deutſchen Antrags 
ſchon als Entſcheidung des Streitfalles auffaßt, 
während das eigentliche Hauptverfahren, in dem 
erſt über die Art der Handhabung der 
Agrarreform entſchieden wird, noch be⸗ 


vorſteht. 
Dr. Schacht 
über die Weltwirtſchaft 


Direkte Abkommen mit den Ländern 


Die Londoner Weltwirtſchaftskonferenz, die 
nicht nur an ihrem inneren Widerſpruch geſcheitert 
iſt, ſondern überhaupt den Leichenſtein auf den 
Zuſammenbruch des Syſtems internationaler 
Konferenzen ſetzt, hat der Welt die Löſung der 
dringendſten Probleme nicht gebracht. Sie wurde 
in einem Augenblick zuſammengerufen, wo alle 
Völker ſich anſchickten, den Rückzug aus der 
Weltwürtſchaft anzutreten und dafür die 
Nationalwirtſchaft zu pflegen. Aus 
dieſer Erſcheinung allein ergibt ſich die Tatſache, 
daß Probleme, die mehrere Staaten zugleich an⸗ 
gehen, nur auf dem Wege direkter Ver⸗ 
handlungen der einzelnen Länder unter? 
einander gelöſt werden können. In dieſem Sinne 
hat Reichsbankpräſident Dr. Schacht einen Appell 
an Amerika gerichtet, endlich die Hemmniſſe zu 
beſeitigen, die der aufrichtigen Zuſammenarbeit 
mit den übrigen Ländern im Wege ſtehen. Die 
Frage der Arbeitsloſigkeit ſei mehr oder minder 
ein nationales Problem. Die Politik der deutſchen 
Regierung werde erfüllt von dem neuen Hitler⸗ 
geiſt, der Gemeinnutz vor Eigennutz ſtelle. 
Darin wurzeln Inhalt und Sinn des großen Ar⸗ 
beitsbeſchaffungsprogramms. Aus einem ſolchen 
Geiſt der perſönlichen Opferfreudigkeit will 
Deutſchland auch an ſeine Aufgaben herangehen, 
durch den Abſchluß mehrerer direkter Abkommen 


ſich wieder voll in den Welthandel einzuſchalten. 


Auch in den Gläubigerländern muß allmählich die 
Überzeugung Platz gewinnen, daß Deutſchland 
ſeine Schulden weder tilgen noch regeln kann, 
wenn ihm nicht die Möglichkeit einer Abgeltung 
Fl Schulden durch verſtärkten Export gegeben 
wird. 


Ein Dorf e 


rtrinkt 


Das kürzlich eingeweihte Staubecken von Ottmachau, das größte Oeutſchlands, iſt jetzt bereits zum 

größten Teil mit Waſſer gefüllt. Ein gewaltiger See iſt entſtanden, der der Gegend ein völlig neues 

Ausfehen verleiht. Nun haben die Waſſerfluten auch das zum Untergang verurteilte Dorf Niedere 
guth erreicht. Langſam verſinken im See die Häuferruinen, 
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Herbſtbeſtellung 


Wovon die Fruchtbarkeit des Bodens abhängig iſt 
Anſelm Kytzia⸗Chelm. 


Die Erſprießlichkeit des Bodenbaues hängt 
hauptſächlich von der Herbſtbeſtellung des Ackers 
ab. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt von ſei⸗ 
nem jeweiligen phyſikaliſchen, chemiſchen und 
biologiſchen Zuſtande abhängig. (Bios iſt ein 
griechiſches Wort und bezeichnet Leben. Bio⸗ 
logie iſt die Wiſſenſchaft von Leben der Pflan⸗ 
zen und Tiere.) Der phyſikaliſche Zuſtand wird 
hauptſächlich durch Beackerung, durch Regulie⸗ 
rung der Bodenfeuchtigkeit ſowie durch Erhal⸗ 
tung der nötigen Lockerheit beeinflußt. Bei der 
Beackerung ſpielt der Pflug immer noch die 
Hauptrolle. Seine Form und Schwere richtet ſich 
nach der Bodenzuſammenſetzung, ebenſo wichtig 
iſt ſeine Anwendung zur richtigen Zeit. Das 
wäre der Herbſt und der Winter, für den Zwi⸗ 
ſchenfruchtbau die Zeit nach der Getreideernte. 
Im Frühjahr ſoll der Pflug ruhen, 
nur zur Beſtellung des Kartoffelfeldes iſt er an⸗ 
zuwenden. Wer ihn im Frühjahr für 
die anzubauende Sommerfrucht ver⸗ 
wendet, kann an ſeinem Acker damit 
viel verderben. 


Zur Vorbereitung der Einſaat find Aulti- 
vator und Egge unentbehrliche Geräte. Für die 
Einebnung und leichte Feſtigung des Bodens hat 
ſich die Schleppe (Schleife) ſehr bewährt, ſo daß 
viele Landwirte ſie jetzt ebenfalls als unent⸗ 
behrlich anſehen. Dieſe Schleppe kann auch durch 
die Saategge, welche mit den Zinken nach oben 
gewendet wird, oder durch Radreifen — zwei 
bis drei — nebeneinander erſetzt werden. Da⸗ 
gegen gibt es viele Zweifler über den Nutzen 
des Walzens. Man ſagt, daß die Walzen, wenn 
ſie den Boden wirklich ſo feſtigen ſollen, wie 
man es wünſcht, viel ſchwerer ſein müßten. Dann 
aber werden ſie wieder zu ſchwer für die Pferde 
und für ihren Transport. Ferner iſt das Wal⸗ 
zen nicht allein vom Acker, ſondern auch von 
der Witterung abhängig. Bei unzeitiger An⸗ 
wendung wird unter Umſtänden mehr verdor⸗ 
ben als gewonnen. 


Die wachſende Feldfrucht darf nicht an Waſſer⸗ 
mangel leiden. Das iſt bald wichtiger als der 
Dünger, und der Verbrauch an Waſſer iſt wäh⸗ 
rend einer Kulturperiode ungeheuer. Ein Zu⸗ 
viel iſt nur bei ſtauender Näſſe und auf moori⸗ 
gen Böden zu befürchten. 

Stauende Näſſe bildet ſich aber nur bei un⸗ 

urchläſſigem Untergrund, bei vielen und ſtarken 
Niederſchlägen. Die beſte Abhilfe ſchafft die 
Drainage, die aber in Ordnung ſein muß; denn 
verſtopfte Drainröhren verwandeln den beſten 
Acker in einen Sumpf, in welchem jede Einſaat 
zugrunde gehen muß. Jetzt nach der Ernte iſt 
die geeignetſte Zeit zur Ausbeſſerung ſchadhafter 
Drainagen auf den Ackerflächen. 


Eine chemiſche Verbeſſerung des Bodens wird 
zum großen Teil durch die phyſikaliſche Verbeſſe⸗ 
rung gefördert. Im übrigen ſpielen die Dün⸗ 
ger und ihre richtige Anwendung die wichtigſte 
Rolle. Wir haben den Stalldung, den Grün⸗ 
dünger und den Aunft: oder Handelsdünger. 
Durch Stalldung — auch Gründünger — werden 
dem Acker wohl alle Düngeſtoffe zugeführt, aber 
je nach der darauffolgenden Frucht im einzelnen 
oft nicht in ausreichendem Maße. Der Stall⸗ 
owie der Gründünger haben die Bildung des 
Humus im Acker zum Hauptzweck. Bei der 

umusbildung ſpielt eine unterirdiſche Lebe⸗ 
welt die wichtigſte Rolle, unter welcher wieder⸗ 
um dem Regenwurm die Hauptaufgabe zufällt. 

Jenn wir dieſen Regenwurm nicht 
hätten, könnten wir heute noch kein 
Brot eſſen, denn wenn ein Quadratmeter 

cker nicht von 60 Regenwürmern bevölkert 
wird, iſt er unfruchtbar. Und der Dünger, der 
auf das Feld gefahren wird, muß von dieſen 
Tieren verſpeiſt werden, der dann als Humus 


wiederum herausgewürgt wird. Es hat ſchon 
jeder die zichorienartigen, recht krümeligen Erd⸗ 
häufchen auf Gartenwegen und Feldſtegen ge⸗ 
ſehen. Sie ſtammen von Regenwür⸗ 
mern her und bilden den Humus, der 
eigentlich keine Erde, ſondern eine Art Aſche 
bildet, die in gut vorbereitetem Zuſtande alle 
Stoffe enthält, die eine Pflanze zu ihrer Er⸗ 
nährung braucht. Zudem beſitzt der Humus noch 
die Fähigkeit, die Feuchtigkeit des Bodens feſt⸗ 
zuhalten. Man ſpricht von einem Wachſen des 
Ackerbodens, und dieſe Meinung iſt richtig; 
denn durch einen ſtarken Humusanſatz muß ſich 
der Boden heben. Daß der Dünger von der 
unterirdiſchen Ackerwelt verſpeiſt wird, geht 
daraus hervor, daß z. B. verbrannter Dünger 
nach jeder neuen Ackerung jahrelang zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Er iſt zu bitter, und für dieſe 
Tier ungenießbar. Es geht aber daraus auch 
hervor, daß jeder Bodenbauer bei der Pflege 
des Düngers die größte Sorgfalt verwenden 
muß. Waldſtreu, Sägeſpäne und Schilf werden 
von dieſen Tieren gleichfalls nicht angenommen, 
und dieſe Stoffe eignen ſich gar nicht zu Dünge⸗ 
zwecken. 

Die künſtlichen Düngemittel ſind nach ihrem 
Gehalt an ſpezifiſch wirkſamen Düngeſtoffen und 
ihrer phyſikaliſchen und chemiſchen Einwirkung 
zu unterſcheiden.⸗ Die einen lockern den Boden, 
wie Thomasmehl, Kalkſtickſtoff, Kaliſalze, die 
anderen verkruſten ihn, wie Superphosphat, 
Ammoniak und alle Salpeterarten, weil ſie 
Säureüberreſte im Acker zurücklaſſen. Für jede 
einzelne Frucht nun im Einklang mit den vor⸗ 
handenen Bodenverhältniſſen das richtige zu 
treffen, iſt eine ſchwer zu erlernende Kunſt. 
Kein Landwirt wird von ſich ſagen wollen, daß 
man dabei vollſtändig auslernt. Jeder einzelne 
muß daher die nötigen Erfahrungen in bezug 
auf die Wirkung des Kunſtdüngers auf feinen 
Grundſtücken durch fleißiges Beobachten ſam⸗ 


meln. Jeder gewiſſenhafte Landwirt 
trachtet daher nach Aufklärung dar 
über, was Wiſſenſchaft und Praxis 
bisher ergeben haben. Dies gilt um ſo 
mehr, als die Zahl der künſtlichen Düngemittel 
in den beiden letzten Jahrzehnten weſentlich ge⸗ 
wachſen und damit auch ihre Auswahl verbeſſert 
worden iſt. Bedauerlich iſt nur, daß jetzt ſo viele 
Landwirte durch Geldmangel gehindert werden, 
die für ihre Wirtſchaft erforderlichen Mengen 
zu kaufen. Dennoch dürfen ſie nicht in 
den Fehler verfallen, nur den bil⸗ 
ligen Handelsdünger und da zu noch 
von Händlern zu kaufen, bei denen 
man nicht weiß, was er enthält. 

Die biologiſche Bodenverbeſſerung bezieht ſich 
auf die Förderung des Bakterienlebens im Acker, 
von dem man etwas Beſtimmtes nicht ſagen 
kann. Man kennt nur ſeine Wirkſamkeit. Es 
dient dazu, die chemiſchen und mineraliſchen 
Stoffe zu zerlegen, um deren beſſere Aufnahme 
durch die Pflanzenwurzeln zu vermitteln. Man 
weiß, daß ſie zu einer gedeihlichen Entwickelung 
der Pflanzen notwendig ſind. Dieſe Kleintiere 
brauchen zu ihrer Entfaltung und Tätigkeit 
Wärme, die ihnen der geſunde Humus liefern 
kann und auch der Kalk. Deshalb iſt das Kalken 
des Ackerbodens ſo wichtig. 

Und hinter all dem wunderbaren Wirken und 
Weben in der Werkſtatt des Ackers ſteht die 
unendliche Weisheit unſeres allmächtigen 
Schöpfers, den der Landmann in Liebe verehrt 
und verehren muß, den von ihm hängt der 
Segen des Ackers ab. 

„Iſt es dein Recht, wenn Frucht der Acker 

trägt? 

Iſt es dein Recht auf Leben und Atem? 

Ich ſehe überall Gnade, Wohltat nur in 

allem — 

Schlecht iſt der Ackersmann, der ſeine Frucht 

von Pflug und Karſt und ſeiner Müh er⸗ 

wartet — 

Und Licht und Sonne, was von oben kommt, 

Nicht als die Krone achtet ſeines Tuns. 

Es wirkt der Menſch, und Gott im 

Himmel ſegnet.“ 
Grillparzer. 
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Die Pilze wachſen! 


Pilze ſind ein billiges Volksnahrungs⸗ 
mittel. Sie übertreffen an Nährwert die 
Kartoffeln und auch das Gemüſe und geben 
eine ſchmackhafte Speiſe ab. Für den Lieb⸗ 
haber gibt es nichts Köſtlicheres, als ein 
Gericht kerniger Steinpilze mit gewiegter 
Peterſilie und etwas ſaurer Sahne. Selbſt 
der beite Feinſchmecker wird von einem Na⸗ 
gout junger, duftender Champignons hoch⸗ 
befriedigt, und eine koſtbaren Genuß geben 
auch die geſchmorten Pfifferlinge mit dem 
lockeren Rührei ab. Jetzt iſt die Zeit für 
ſolche Leckerbiſſen; denn die Pilze wachſen. 

Beim Sammeln der Pilze und beim Ge: 
nuß iſt jedoch Vorſicht geboten; denn obwohl 
von den zweihundert Pilzſorten, die bei uns 
vorkommen, nur ſechs als unbedingt giftig 
und weitere ſechs als ſtark verdächtig feſt⸗ 
geſtellt ſind, alſo man nur zwölf Arten 
kennen müßte, werden noch oft Pilzvergif⸗ 
tungen gemeldet. 

Um ſich vor Schaden zu ſchützen, muß man 
zunächſt wiſſen, daß man Lamellen- und 
Röhrenpilze unterſcheidet. Letztere haben 
ein Pelzchen oder Polſter (Röhrchen) als 
„Futter“ unter dem Hute, z. B. der Stein⸗ 
pilz. Die erſteren dagegen haben fächer⸗ 
förmig aufgereihte Blätter, wie der Cham⸗ 
pignon. Niemals darf man einen Röhren⸗ 
pilz mit rotem Pelz oder rotem Stiel und 
einen Lamellenpilz mit weißen Blättern 
mitnehmen, und dann iſt man ſicher, keinen 
Giftſchwamm mitgenommen zu haben. 


Der ſo ſtark giftige Knollenblätterpilz iſt 
dem echten Champignon äußerlich ganz ähn⸗ 
lich; er unterſcheidet ſich von dem echten nur 
durch ſeine weißen Lamellen. Der wahre 
Champignon dagegen hat dieſe im zarten 
Alter roſa, ſpäter rötlich bis ſchwarz⸗braun 
gefärbt. Als Anterſcheidungsmittel dient 
auch der Geruch. Der wahre Champignon 
duftet angenehm mandel: und anisartig, 
während der Knollenblätterpilz einen üblen 
Geruch nach verfaulten Kartoffeln aufweilt. 
Im übrigen ſoll man Champignons nie im 
Walde, ſondern nur auf Wieſen, Viehweiden 
und an ähnlichen offenen Plätzen pflücken. 


Der Steinpilz mit ſeinen eßbaren Ver⸗ 
wandten, dem Birkenpilz mit der roten und 
der grauen Kappe, dem Maronenpilz und 
der Ziegenlippe, hat ſeinen Doppelgänger in 
dem Satanspilz. Deſſen roter Stiel, ſein 
rotumſäumtes Pelzchen und das beim Bruch 
blau bis rot anlaufende Fleiſch ſind ab⸗ 
ſchreckende Merkmale genug. 


Manche Hausfrauen halten Pilze, die ſich 
beim Durchſchneiden verfärben, für giftig, 
aber mit Unrecht; denn z. B. die Rotkappe 
läuft ſchon beim Putzen dunkel an und doch 
geben dieſe Schwämme ein einwandfreies 
gutes Gericht. Anzutreffend iſt auch die An⸗ 
nahme, daß das Anlaufen eines in der Pilz⸗ 
mahlzeit mitgekochten ſilbernen Löffels oder 
einer geſchälten Zwiebel deren Giftigkeit 
beweiſe. 


Jeder Pilzſammler, der in der Pilzkunde 
unerfahren iſt, ſchließe ſich beim Sammeln 
einem guten Pilzkenner an. Sammelt man 
ſelbſt Schwämme, dann pflücke man nur 
junge und geſunde. Alte und vom Regen 
vollgeſogene Pilze ſind immer ungeſund. 
Jeder Pilzſammler ſchone auch gewiſſenhaft 
die Pilzlager für die nächſte Ernte, indem 
er mit ſcharfem Meſſer die Schwämme dicht 
am Boden abſchneidet oder ſie vorſichtig ab⸗ 
dreht und ein wenig Laub oder Erde dar⸗ 
überſchiebt. 

Beim Einkauf von Pilzen wähle man 
ſeinen Bedarf nur von Pilzkennern, oder 
aber man muß kontrollierte Marktware for⸗ 
dern. Man kaufe aber niemals dieſe von 
unbekannten Hauſierern oder gar Kindern. 

Pilze müſſen friſch gepflückt, friſch gekocht 
und ſchnell verſpeiſt werden. Das iſt das 
beſte Pilzrezept, das auch vor Vergiftungs⸗ 
erſcheinungen ſchützt. Min deſtens die 
Hälfte aller Pilzerkrankungen 
find auf verdorbene eßbare und 
nicht allein auf giftige Schwämme 
zurückzuführen. Bekanntlich ſind die 
„Sibirier“ ſehr ſtarke Pilzeſſer. Sie lagen 
auch in kongreßpolniſchen Garniſonen vor 
dem Kriege und ſammelten fleißig Pilze. 
Zum größten Erſtaunen der einheimiſchen 
Bevölkerung aßen ſie am liebſten die rot⸗ 
kappigen Fliegenpilze, ohne ſich zu vergiften. 
Geſammelt wurden aber nur die jungen 
Exemplare, die dann auf dem ſchnellſten 
Wege zubereitet und aufgegeſſen wurden. 

Eine zu lange Kochzeit macht die Pilze 
zähe; denn die darin vorhandenen reich⸗ 
lichen Eiweißſtoffe werden hornartig, damit 
un verdaulich und nahezu wertlos. Um leicht 
verdaulich und bekömmlich zu ſein, ſollen die 
ſtark waſſerhaltigen Schwämme in Butter 
ohne Sonderzugabe von Waſſer in 8—10 Mi⸗ 
nuten gar gedämpft werden, nur der Pfiffer⸗ 
ling braucht längere Zeit zum Weichwerden. 
Zum Zubereiten der Pilze gehört auch eine 
große Sauberkeit. Das gilt auch von 
Schwämmen, die getrocknet werden ſollen. 
Nur feſte, geſunde Exemplare ſind dazu ge⸗ 
eignet, alte, madige Schwämme ſcheiden da⸗ 
bei völlig aus. 


Die Diftelplage 


Alljährlich verurſacht die Diſtelplage der Land⸗ 
wirtſchaft viele unproduktive Arbeit, die meiſt mit 
erheblichen Unkoſten verbunden iſt. Trotz eifriger 
Bekämpfung dieſes läſtigen Unkrautes gibt es 
davon alljährlich friſche Einſaaten, die immer von 
auswärts kommen, meiſt von Ländereien ver⸗ 
ſchiedener Verwaltungen. Gute Zuchtſtätten von 
Diſteln find die Eiſenbahn- und Chauſſeeverwal⸗ 
tungen, Abladeplätze von Müll, ſowie Odlände⸗ 
reien, die beſonders in unſerem Induſtriebezirk 
ſtark vorhanden ſind. . 

Die ſchönſten Diſtelkulturen beſitzt der Bahnhof 
Myslowitz, die ihrer Reife entgegengehen und 
dann Hunderte von Morgen mit Diſtelſamen wer⸗ 
den verſorgen können. 

An den Chauſſeen wuchern die Diſteln an engen 
Brücken und Durchläſſen, an welchen ſich das 
Waſſer nach ſtarken Niederſchlägen ſtauen muß 
und dabei den Samen dieſes Unkrautes zurückläßt. 

Jede Arbeit koſtet Zeit und Geld, und gerade 
den Landwirten fehlt es an beidem, und alle Ver⸗ 
waltungen müßten alljährlich ihren Grundbeſitz 
nach dieſem für die Ackerwirtſchaft ſo läſtigen 
Unkraut abſuchen laſſen, um es auszurotten. Dazu 
zwingt fie auch das „Diſtelgeſetz“ (Da. Uſt. vom 
1. Mai 1931 Nr. 41). 

Der § 3 dieſes Geſetzes lautet: „Die Gemeinde⸗ 
Verwaltungen ſind verpflichtet, alljährlich vor 
dem 1. Mai in der in der betreffenden Ortſchaft 
üblichen Weiſe allen Einwohnern, die gemäß § 2 
zur Ausrottung von Diſteln verpflichtet ſind, be⸗ 
kanntzugeben, daß dieſe Pflicht auf ihnen laſtet.“ 

$ 4 läutet: „Die Nichtausrottung von Diſteln 
trotz der Ermahnung in $ 3 bedeutet einen Ver⸗ 
ſtoß gegen dieſe Verordnung, der gemäß den 
Strafvorſchriften der Verordnung des Staats⸗ 
präſidenten vom 9. November 1927 über die Be⸗ 


kämpfung der Pflanzenkrankheiten ſowie über die 
Ausrottung der Unkräuter und Pflanzenſchädlinge 
zu beſtrafen iſt.“ 

$ 7. „Auf den von ſtaatlichen Lehranſtalten ge⸗ 
nutzten Ländereien ſowie auf Ländereien, welche 
Eigentum des Staates ſind und der ſtaatlichen 
Verwaltung unterſtehen, iſt die Ausrottung von 
Diſteln — gemäß den Beſtimmungen dieſer Ver⸗ 
ordnung — Pflicht der ſtaatlichen Organe, welche 
über dieſe Ländereien verfügen.“ a. 


Einkommenſteuerveranlagung 


Das Finanzminiſterium hat im Amtsblatt 
(Dziennik Urzedowy Miniſterſtwa Skarbu Nr. 12) 
ein Rundſchreiben vom 10. April 1933 über die 
Anwendung der Durchſchnittsnormen bei der 
Ermittlung des Einkommens für die diesjährige 
Steuerveranlagung bekanntgegeben. Es macht 
beſonders darauf aufmerkſam, daß dieſe Normen 
nur in den Fällen anzuwenden ſind, in denen 
der Steuerzahler zur Glaubhaftmachung ſeines 
deklarierten Einkommens keine Wirtſchaftsbücher 
bzw. andere glaubwürdige Beweiſe vorgelegt hat 
oder die Veranlagungsbehörde über kein kon⸗ 
kretes Material verfügt, welches eine individuelle 
Einſchätzung ermöglicht. Es betont, daß die 
Führung einer regelrechten Buchführung vom 
Geſetz nicht gefordert wird und daher auch ſolche 
Rechnungsbücher als Beweis anzuſprechen ſind, 
die nach einem vereinfachten Muſter geführt find; 
dieſe dürfen auch wegen formeller Mängel des 
Verbuchens nicht abgelehnt werden. Ebenſo ſind 
die vom Steuerzahler angebotenen Notizen und 
ſonſtigen Belege von den Finanzämtern genau 
zu prüfen, und bei Berufung auf Zeugenaus⸗ 
ſagen oder andere Beweiſe entſprechende Ermitt⸗ 
lungen durchzuführen. Im letzteren Falle ſind 
die Ergebniſſe mit den Einkünften ähnlicher Wirt⸗ 
ſchaften zu vergleichen, die Rechnungsbücher 
bzw. Notizen führen. Das Weſen der Einkommen⸗ 
ſteuer laſſe im Prinzip eine mechaniſche Feſt⸗ 
ſtellung der Bemeſſungsgrundlage nicht, zu. 
Deshalb wird zur Pflicht gemacht, daß bei der 
Anwendung der Durchſchnittsnormen ſehr vor⸗ 
ſichtig verfahren wird, insbeſondere iſt bei Miß⸗ 
ernten von der Anwendung der Normen Abſtand 
zu nehmen. 


Entoͤeckeln der honigwaben 
Dabei gelangt mehr oder weniger Entdecke⸗ 
lungswachs in den Honig. Dieſer Honig kann als 
„Tropf⸗ oder Leckhonig“ auf kaltem Wege ge⸗ 
wonnen werden. Man gibt das „Abgedeckelte“ 
in ein feinmaſchiges Sieb und läßt darauf die 
Sonnenwärme einwirken. Sämtlicher Honig 
tropft in das untergeſtellte Gefäß. Er büßt bei 
dieſem Prozeß nichts ein, denn er iſt ebenſo aro⸗ 
matiſch wie guter Schleuderhonig und fandier} 
ebenſo raſch. € 
Diefe Arbeit muß aber hinter gut ſchließenden 
Fenſtern geſchehen, ſo daß keine Bienen oder auch 
andere Inſekten herankommen können. a, 


Honiggefäße 

Verzinnte Gefäße ſind den emaillierten vor⸗ 
zuziehen. Das Emaille ſpringt beſonders beim 
Ausſtechen des kandierten Honigs oft ab und zer⸗ 
bröckelt in kleinſte Teilchen, die ſich unter dem 
Honig unangenehm bemerkbar machen. Denn 
die kleinen Splitterchen, die mit dem Honig ge⸗ 
noſſen werden, können leicht eine Blinddarm⸗ 
entzündung verurſachen. Abgeſprungene Emaille 
läßt ſich gar nicht erſetzen und an den abgeſprun⸗ 
genen Stellen bilden ſich Roſtflecke, die das 
Aroma des Honigs zerſtören. Al, 


Erdraupen 


Sie find zuweilen in größeren Mengen auf 
den Feldern vorhanden, als man annimmt, nur 
bekommt man fie ſchlecht zu ſehen, weil fie Nacht- 
tiere ſind und nur in dieſer Zeit an den Blättern 
freſſen, am Tage kriechen ſie in die Erde. Mit 
Vorliebe befreſſen ſie die Blätter der Getreide⸗ 
arten und der Leguminoſen. Sobald dieſe reifen 
und hart werden, verpuppen ſie ſich oder gehen 
auf die Unkräuter über, wenn ſie mit ihrer Ent⸗ 
wicklung noch nicht fertig geworden ſind. f 

Man entdeckt dieſe Schäblinge dann, wenn die 
Stoppeln umgebrochen werden; denn ſolche 
Felder werden gern von Staren und beſonders 
von dem Krähengeſindel, auch von den Möven 
beſucht, um ſie von den Schädlingen zu bereinigen. 
Um den Vögeln ihre Arbeit zu erleichtern, die auch 
dem Pflüger vertraulich zu folgen pflegen, emp⸗ 


O berſchleſiſcher Landbote 


fiehlt es ſich, auf den Pflug auch bald die Egge 
folgen zu laſſen. 

Von Erdraupen verſeuchte Felder ſoll man an 
Vormittagen bearbeiten, weil die Vögel die an 
die Oberfläche gebrachten Raupen noch gehörig 
abſuchen können. 

Beſonders ſtark treten dieſe Schädlinge auf 
Ackerböden auf, die von Wald⸗ und Moorflächen 
in Kultur genommen werden. Unter Mitwirkung 
der Stare iſt ein Ackerbau auf ſolchen nicht denk⸗ 
bar, wie ein Beiſpiel in Schleswig⸗Holſtein be⸗ 
wieſen hat. Hier wurde eine Moorfläche für eine 
Siedlung verwendet, die aber keine Ernte wegen 
dieſer Schädlinge brachte. Ein Diplomlandwirt 
kam auf den glücklichen Gedanken, möglichſt viele 
Stare in dieſer Gegend anzuſiedeln. Dieſer Ver⸗ 
ſuch glückte und mit jedem Jahre wurde es beſſer, 
das Land brachte normale Ernten. a. 


Abneigung 
gegen künſtliche Düngemittel 


Über die künſtlichen Düngemittel kurſieren 
unter der ländlichen Bevölkerung noch immer 
allerlei Gerüchte. Man meint, daß die Menſchen 
gegen früher ſchwächer ſind und kein hohes Lebens⸗ 
alter erreichen. Schuld daran ſind die künſtlichen 
Düngemittel, auf denen die Lebensmittel unſerer 
Zeit wachſen. Eine Viehkrankheit wird auch 
meiſtens auf dieſelben zurückgeführt. Man möchte 
es nicht für möglich halten, aber wahr iſt es, daß 
es noch Landwirte gibt, die keinen Handelsdünger 
aus den angeführten Gründen kaufen. 

„Wie die Geſchichte des Ackerbaues es aber lehrt, 
iſt der Kunſtdünger älter als der Stalldünger. 
Denn der Acker iſt immer aus dem Waldboden 
gewonnen worden. Die Kronen und die Wurzeln 
der umgelegten Bäume wurden verbrannt, um 
die Holzaſche zu gewinnen, mit welcher dann die 
urbargemachte Fläche gedüngt wurde, und dieſe 
bildete ein Gemiſch von Kali und Phosphor, 
Stoffe, wie ſie in unſeren Kali⸗ und Phophat⸗ 
düngemitteln enthalten ſind. Und auf dieſem 
Kunſtdünger find erſt die Halmfrüchte gewachſen, 
babe das Material zum Stalldünger geliefert 
aben. 

Hunderte von Jahren vor Chriſti Geburt haben 
die Araber als altes landbebauendes Volk auf 
ihren Karawanenzügen den Kameldünger ge⸗ 
ſammelt und verbrannt. Die zurückgebliebene 
Aſche nannten fie Kali — was etwas Unverbrennſ⸗ 
bares bedeutet — und dieſer Ausdruck wurde viel 
fpäter für das bergmänniſch gewonnene Salz 
gewählt, welches dieſelben Beſtandteile enthält, 
1915 die Aſche der verbrannten Pflanzenbeſtand⸗ 
eile. 

Mit Giften und ſchädlichen Einflüſſen haben 
ſomit die künſtlichen Düngemittel nichts gemein, 
und die Pflanzen gerade ſind klug genug, um 
Gift von Ernährungsſtoffen zu unterſcheiden. 
Ihre Aufbauſtoffe können daher ihre Früchte nie 
mit Giften verſehen, die den Menſchen und Tieren 
ſchaden könnten. ar 


Mangelhafte Fruchtbarkeit bei Erdbeeren 

Eine Erdbeeranlage muß in der Blütezeit gut 
beobachtet werden. Häufig wird man die Ent⸗ 
deckung machen, daß es darin Pflanzen gibt, die 
ſtark blühen, aber nachher keine Früchte anſetzen, 
obgleich die Beete einheitlich behandelt wurden 
und man alles tat, was der Entwickelung der Erd⸗ 
beeren förderlich ſein müßte. 

Dieſer Übelſtand kann verſchiedene Urſachen 
haben. Er tritt ein, wenn die Düngung einſeitig 
iſt, z. B. viel Stickſtoff — Kloakenguß —, der zu 
wenig Phosphorſäure und Kali enthält. Zu enge 
Pflanzung und der dadurch bedingte gegenſeitige 
Nahrungsraub gehören zu den Urſachen der Un⸗ 
fruchtbarkeit. Ferner darf der Boden nicht zu 
locker ſein. Schneeloſe Kälte im Winter, Trocken⸗ 
heit nach der Blütezeit, alſo während des Frucht- 
anſatzes, auch Froſt in der Periode der Blüte, 
können ebenfalls den Fruchtanſatz ungünſtig be⸗ 
einfluſſen. Überalterung der Pflanzen kann 
auch ſchuld an der ſchlechten Tragbarkeit fein. 4 

Erdbeeren tragen im allgemeinen vier Jahre. 
Nach Ablauf dieſer vier Jahre muß eine Neu⸗ 
anlage eingerichtet werden. Genfer von ſchlecht⸗ 
tragenden oder gar unfruchtbaren Pflanzen ſoll 
man für eine neue Kultur nicht verwenden. Ein 
Wechſel der Sorten⸗ und Pflanzenbezugsquelle 
iſt auch ein ſehr gutes Vorbeugungsmittel gegen 
die Unfruchtbarkeit und mangelhafte Tragbarkeit 

a, 


O berſchleſiſcher Landbote 


Umser Igel 


Es lohnt fi) ſchon einmal, über 
unſeren Igel einige aufklärende 
Worte zu ſagen, da die Unwiſſen⸗ 
heit und Böswilligkeit der Men⸗ 
ſchen dieſem überaus nützlichen 
Tiere oft arg mitſpielt. Der ge⸗ 
ringe Schaden, den der Igel an⸗ 
richtet, kommt gegenüber dem von 
ihm gebrachten Nutzen kaum in 
Betracht. Wenn man z. B. jagt, 
daß der Igel gern Hühnereier 
freſſe und zu gelegener Zeit unter 
dem Hausgeflügel Schaden an⸗ 
richte, ſo iſt das noch nicht da⸗ 
durch erwieſen, daß man Igel in 
den aufgeſtellten Eiſen gefunden 
hat, die wahrſcheinlich die Miſſetat 
irgendeines Marders auf ſich neh⸗ 
men mußten, wenn ſie eifrig 
ihrem Mäuſefang oblagen. 


Der Nutzen, den der Igel durch 
die Vertilgung ſchädlicher Tiere 
bringt, iſt groß und verdient er 
anſtatt der ihn gewöhnlich tref⸗ 
fenden Verachtung vollſte Teil⸗ 
nahme und ausgedehnteſten Schutz. 
Er iſt zwar ein beſchränkter, aber 
gutmütiger, ehrlicher, treuherziger 
Geſelle, der harmlos in das Le⸗ 
ben ſchaut und ſich ſo hohe Ver⸗ 
dienſte um das Gemeinwohl er⸗ 
wirbt, daß man ihn nicht verfol⸗ 
gen oder aus reiner Jagdluſt tot⸗ 
ſchlagen ſollte. 

Der Harmloſe iſt froh, wenn er 
ſelbſt nicht behelligt wird und 
geht gern jedem größeren Tier, 
zumal dem Menſchen aus dem 
Wege. 

Am liebſten nimmt er Mäuſe 
zu ſich, giftige Schlangen packt er 
ohne Beſinnen und zermalmt 
ihnen oft nach heftigem Kampf 
den Kopf, ohne von den Giftbiſſen 
ernſtlichen Schaden zu nehmen. 

Sehr drollig iſt, wie der Igel 
ſeine Nahrungsmittel oft auf ſei⸗ 
nem Rücken nach Hauſe trägt. Er 
wälzt ſich nämlich in dem Laube 
herum, dort wo es am dichteſten 
iſt und ſpießt ſich hierdurch eine 
Ladung auf die Stacheln, die ihm 
dann ein ganz großartiges Aus⸗ 
ſehen gibt. In ähnlicher Weiſe 
ſchafft er auch Obſt in ſeine Be⸗ 
hauſung. 

Es iſt nicht allzu ſchwer einen 
Igel zu zähmen, man braucht ihn 
nur an einem ihm paſſenden Ort 
unterzubringen. Er gewöhnt ſich 
bald an den Menſchen und ver⸗ 
liert ihn gegenüber alle Scheu. 

Er nimmt Nahrung zu ſich und 
ſucht auch ſelbſt im Hof und 
Scheuer nach ſolcher. Zur Vertil⸗ 
gung läſtiger Kerbtiere, zum Auf⸗ 
zähren der häßlichen Küchenſchaben 
eignet er ſich vortrefflich und liegt 
dieſem Geſchäft mit Eifer ob. 


Es wäre anzuraten, da wo es 
angeht@ dem Igel kleine Schlupf⸗ 
winkel für den unſchuldig Geächte⸗ 
ten anzulegen. C. W. K. 


—0— 


Die ersten Monate im 
Hundeleben 


Manche Züchter haben es ſehr 
eilig, die jungen Hunde loszu⸗ 
werden, namentlich wenn ſie keine 
Züchter ſind, ſondern nur Beſitzer 
von Hündinnen. Man laſſe ſich 
aber nicht darauf ein, den Hund 
vor Ablauf ſeiner fünften Lebens⸗ 
woche zu übernehmen. Die erſten 
drei bis vier Wochen ſollen die 
jungen Hunde, die ja bei der Ge⸗ 
burt blind ſind, überhaupt un⸗ 
geſtört bei ihrer Mutter bleiben. 
Dann entfernt man die Hündin 
öfter für längere Zeit, damit ſie 
recht hungrig werden, ſetzt ihnen 
eine Schüſſel lauwarme, gekochte 
Milch vor, die mit einem Viertel 


Waſſer verdünnt wurde, und 
taucht jeden Welpen mit der 
Schnauze einen Augenblick hinein. 
Wenn er ſie ſich hernach ableckt, 
merkt er ſchon, was los iſt, und 
ſo lernen die Tierchen bald, ſelb⸗ 
ſtändig zu trinken. Im Alter von 
fünf Wochen bekommen ſie dann 
abwechſelnd in Milch geweichte 
Semmeln, ſuppigen Milchreis und 
zerriebenen, in Milch gekochten 
Hundekuchen. Bei dieſer Koſt läßt 
man ſie zehn Wochen alt werden. 
Solange bekommen ſie täglich fünf 
bis ſechs Mahlzeiten mit kleinen 
Mengen. Damit die Tiere nicht 
zu gierig ſchlingen und ſich Ver⸗ 
dauungsſtörungen zuziehen, laſſe 
man nicht mehrere gleichzeitig 
aus einer Schüſſel freſſen. 
Sobald die jungen Hunde ſehen, 
kann man ſie bei ſchönem Wetter 


ins Freie dringen und an dle 
friſche Luft gewöhnen. Mit den 
Mittagsſtunden fängt man damit 
an. Ihre Wohnung kann dann 
eine Hundehütte bilden, deren 
Oefnnung man nachts mit einer 
Decke verhängt. Um ſie herum be⸗ 
grenzt man einen nicht zu großer 
Platz mit Brettern oder Draht: 
gitter als Auslauf. Er wird min 
Kies beſtreut und regelmäßig ge: 
ſäubert. Vom dritten Lebens: 
monat an gebe man dem jungen 
Hund neben der bisherigen Füt⸗ 
terung täglich ein Stück feinge⸗ 
hacktes rohes Fleiſch Diele Zu⸗ 
koſt fördert Wachtum und Ent⸗ 
wicklung ſehr. Von Knochen füt: 
tere man nur weiche, nicht ſplit 
ternde Kalbsknochen. 


vom Eich elha'h er 


Geräuſchlos kommt er ange 
ſtrichen, alle paar Meter fußt er 
auf den Aeſten, turnt im Aſtwerl 
auf und ab, ſpringt herum, um 
das Gelände nach allen Richtun⸗ 
gen hin abzuäugen, denn uner⸗ 
meßlich iſt ſeine Neugier. 

Jetzt hat er uns entdeckt, ſeine 
laut kreiſchenden Warnungsrufe 
bringen Aufruhr in den ſtillen 
Forſt, denn für viele Tiere iſt er 
der Warner. Er folgt mit lautem 
Schrei dem ſchleichenden Fuchs und 
verrät dem alten Rehbock den leiſe 
dahinpürſchenden Jäger. 

Sein langer Schwanz und ſeine 
kurzen runden Flügel befähigen 
ihn zu allerlei Kunſtſtücken, aber 
ſein Flug iſt langſam. Ungern 
rerläßt er den ſchützenden Wald: 
und ehe er den Flug über eine 
größere Blöße wagt, vergewiſſert 
er ſich erſt, ob auch von keiner 
Seite Gefahr droht, denn ſeine 
Furcht vor ſeinem ſchlimmſten 
Feinde, dem Habicht, iſt rieſengroß. 
Der nächſte Buſch oder Baum iſt 
gewöhnlich ſein Ziel, von wo er 
erneut ſein „rätſch — rätſch“ oder 
„hiäh, erſchallen läßt. 


So ſtreicht er vorſichtig aus dem 
Geäſt herunter, um auf Acker oder 
Wieſe nach Kerbeltieren und Ge⸗ 
würm zu ſuchen. Stets auf ſeine 


Sicherheit bedacht, fliegt er alle 
Augenblicke wieder zur nahen 
Deckung zurück und ſucht bei der 
geringſten Gefahr den ſchützenden 
Wald zu erreichen. Der Eichel⸗ 
häher gehört zu unſeren ſchmuck⸗ 
ſten Vögeln, ſein auffälliges We⸗ 
ſen ſichert ihm die Aufmerkſamkeit 
des Beobachters und Spaziergän⸗ 
gers, er bringt Leben in den 
Wald, und wir möchten ihn nicht 
miſſen, wenn er auch hin und 
wieder ſich unerfreuliche Neſt⸗ 
7 1 5 zuſchulden kommen 
äßt. 


Wega, 
ge? 


Bevor wir Menſchen ſelbſt die 
Möglichkeit beſaßen zu „fliegen“, 
waren wir oft geneigt, die Höhe 
des Vogelfluges ſtark zu über⸗ 
ſchätzen 

Die meiſten Vögel fliegen in 
einer Höhe zwiſchen 200 und 
500 Metern Droſſeln und die ſo⸗ 
genannten Strandflieger gehen 
teilweiſe auch bis auf 600 Meter 
Höhe, gegen ſie gemeſſen iſt die 
Lerche mit einem Höhenflug von 
700 Metern bereits ein Höhen⸗ 
flieger. Am höchſten ſteigen die 
Raubvoögel, weil ſie ja mit großer 
Stoßkraft auf ihre Beute herab⸗ 
ſtürzen müſſen. Den Höhenrekord 
halten die Adler mit 3000 Metern, 
während ſich die Buſſarde Sper⸗ 
ber und Falken meiſt zwiſchen 
1000 und 2000 Metern auſhalten 
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FÜR DIE JUGEND 


Alleriel Wissenswertes 
über unsere Glodien 


Der Sage nach iſt der Erfinder 
der Glocke der Biſchof Paulinus 
von Nola um das 
Jahr 400 geweſen; 
Walafried Strabo, 
der im 9. Jahrh. 
von den Glocken er⸗ 
zählt, verlegt ihre 
Entſtehung nach dem 
erzreichen Campa⸗ 
nien. 

Der erſte Glocken⸗ 
guß gelang in Ve⸗ 
nedig unter dem Do⸗ 
gen Orſo J., der ſei⸗ 
nem Gönner, dem 
byzantiniſchen Kai⸗ 
ſer Baſilius die er⸗ 
ſten 12 gegoſſenen 
Glocken ſchenkte. 

Der Schutzpatron 
der Glockengießer iſt 
der heilige Forker⸗ 
nus, der Sohn eines 
iriſchen Fürſten. 

Ein eigentümlicher 
Erſatz für die Glok⸗ 
ken ſind die Ratſchen 
und Knarren, deren 
ſich die katholiſche 
Religion in den letz⸗ 
ten Tagen der Kar⸗ 
woche, wo jeder 
Glocken⸗ und Schel⸗ 

lenton ſchweigen 
muß, bedient. 


Der Gebrauch von Klingeln 
und Schellen war ſchon im heid⸗ 
niſchen Altertum bekannt; die 
eigentliche Glocke aber iſt ein Er⸗ 
zeugnis der chriſtlichen Aera. 


Rätſel. 
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“in verbiüiiendes 
Kunststück 


Liegen beliebig viele Würfel 
übereinander, dann iſt es ohne 
weiteres möglich, aus der Augen⸗ 
zahl, welche die Oberfläche des 
oberſten Würfels zeigt, die Summe 
der (durch das Aufeinanderſtellen 
der Würfel) verdeckten Würfel⸗ 
augen feſtzuſtellen. Das ſieht ſehr 
verblüffend aus, iſt aber höchſt 
einfach. Es iſt lediglich notwen⸗ 
dig, die Zahl der Würfel (in unſe⸗ 
rem Fall alſo vier) mit ſieben zu 
multiplizieren und von der erhal⸗ 


tenen Zahl (in unſerem Falle alſo 
28) die! Zahl der zu oberſt ſicht⸗ 
baren Augen (fünf) in Abzug zu 
bringen. Das Reſultat iſt demnach 
im vorliegenden Falle 23. Wer⸗ 
den zu dem Experiment fünf Wür⸗ 
fel verwandt, dann iſt die Zahl 
lieben ſeubſtverſtändlich mit fünf 
zu multi nlizieren. 


Eine Schriit, die 
niemand lesen kann 


Unſere Abbildung ſtelle eine 
hieroglyphenähnliche Schrift dar, 
wie ſie auf der berühmten, im 
pazifiſchen Ozean gelegenen Oſter⸗ 
inſel, auf Holztafeln geſchnitzt, in 
größerer Anzahl gefunden wurde. 
Dieſe eigenartige, in ihren For⸗ 
men beſonders gefällige Schrift 
hat ſich bis heute noch nicht ent⸗ 
rätſeln laſſen, ſo wie auch noch 
eine Reihe anderer Geheimniſſe 
jener kleinen Inſel bisher allen 
Erforſchungsverſuchen Widerſtand 
geleiſtet haben. 

Als erſter Europäer hat der 
holländiſche Seefahrer Roggeween 
den Fuß auf dieſe von aller Welt 
abgeſchiedene Inſel geſetzt und 


zwar am Oſterfeſte 1722. Daher 
Zum 


auch der Name Oſterinſel. 
erſten Male hat 
ſich vor genau 
fünfzig Jahren, 
alſo im Jahre 
1883, eine deut⸗ 
ſche Forſchungs⸗ 
expedition mit 
den vielen Ge⸗ 
heimniſſen dieſer 
heute nur noch 
von Viehherden 
bevölkerten Inſel 
befaßt. In den 
Jahren 1914 und 
1915 betrieb 
dann Mrs.Rout⸗ 
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ledge ſehr umfangreiche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen. Im⸗ 
merhin iſt, wie geſagt, von dieſen 
Geheimniſſen, die ſich um eine 
alte, erſtaunlich hochſtehende Kul⸗ 
tur weben, bis auf den heutigen 
Tag noch nicht viel entſchleiert 
worden. 


Der gebändigte Film 


Könnt ihr euch noch auf die 
Zeiten entſinnen, da man im 
Lichtſpieltheater, wenn die Zeit 
beſonders drängte, den „ſtummen“ 
Film möglichſt raſch abrollen ließ, 
um frühzeitig genug mit der Vor⸗ 
führung fertig zu werden? Der 


„ſtumme Film“ hat ſich dies ohne 
weiteres gefallen laſſen, weil er 
eben — ſtumm war, obwohl den 
Augen der Zuſchauer oft ein 
ſchlechter Gefallen erwieſen wurde. 
Da iſt der Tonfilm ein ganz ande⸗ 
rer Kerl. Der kann nicht nur 
ſprechen, fingen und lachen, er 
weiß auch, was er dem Augenlicht 
der Zuſchauer ſchuldig iſt. Dem 
Tonfilm würde man derartige 
Gewaltakte nie und nimmer zu⸗ 
muten können, denn wollte man 
ihn in ähnlicher Weiſe „herunter⸗ 
raſſeln“, dann würde er ſofort 
ſchwer aufmuden. Beim Tonfilm 
muß man, um das muſikaliſche 
Bild nicht übel zu verzerren, ge⸗ 
nau die vorgeſchriebene Geſchwin⸗ 
digkeit einhalten. Im anderen 
Falle würde die Tonuntermalung 
ſo ſehr entſtellt, daß jeder Hals 
über Kopf davonliefe. 


Ein praktischer Feuchtigkellsmesser 


Ein wirklich zuverläſſiger Ap⸗ 
parat zur Meſſung der Feuchtig⸗ 
keit in der Luft., eor man zur 
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WMettervorherſage gut benuhen 
kann, läßt ſich ohne Koſten auf 
folgende Weiſe leicht herſteſlen: 

Man nimmt einen ſauberen 
Strohhalm von etwa 10 oder 
12 Zentimeter Länge und ſpaltet 
ihn in der 1 ER un⸗ 
gefähr 6 einzelne Teile. War das 
Stroh trocken, ſo werden die ein⸗ 
zelnen Streifen ſtets mehr oder 
weniger gekrümmt ſein, und zwar 
immer nach der Innenſeite des 
Strohhalms zu. 

Nun nimmt man ein Holzbrett⸗ 
chen von etwa 10 zu 15 Zenti⸗ 
meter Länge und befeſtigt mit 
Hilfe einer Schraube am unteren 
Ende eine kleine Holzſcheibe, in 
die man einen ſchmalen Schlitz 


das auf unſerer Abb. zu ſehen 
iſt. In dieſen Schlitz ſteckt man 
einen Strohhalmſtreifen feſt hin⸗ 
ein. Benetzt man ihn mit etwas 
warmem Waſſer, ſo wird er ſich 
ganz gerade ſtrecken, hält man da⸗ 
gegen unſeren kleinen Apparat 
zwei oder drei Minuten lang in 
einen Ofen, der auf etwa 
100 Grad, alſo Siedehitze, erwärmt 
iſt, ſo wird ſich das Stroh ſtark 
biegen. Die beiden Endpunkte 
bezeichnet man mit 1 und 100 und 
teilt die Strecke dazwiſchen mit 
zahlen fo wie auf dem Bilde ein. 

amit iſt unſer Feuchtigkeits⸗ 
meſſer fertig. 

Der kleine Apparat iſt ſo emp⸗ 
findlich, daß es genügt, ihn an⸗ 
zuhauchen, um eine merkliche Aen. 
derung der Strohhalmſtellung 
hervorzurufen, die zahlenmäßig 
abgeleſen werden kann. 
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Kart der Kleine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Unter den falſchen Namen „Alfredo Colleani“ und „Elmar Britten“ 
halten ſich zwei Berliner Jungens, Karl v. Große genannt „Karl der 
Kleine“ und Thomas Krott, auf dem Beſitztum der mehrfachen Millionärin 
Fräulein v. Collenhouge, die ſie von Berlin her kennen, in Montevideo 
(Uruguay) auf. Dort weilt auch Fräulein Grit, Tochter des New⸗ 
Porker Bankiers Haterton, deren Bekanntſchaft die beiden jugendlichen 
Ausreißer auf der Ueberfahrt nach Südamerika gemacht haben. In 
Montevideo zieht „Karl der Kleine“ bald das allgemeine Intereſſe auf 
ſich. Er nimmt ſiegreich an einem öffentlichen Fußballſpiel teil, verlobt 
ſich mit Fräulein Dolores, Tochter des uruguayiſchen Innenminiſters 
Guerra, wird ebenſo wie Thomas Offizier in der Armee von Uruguay. 
Im Schloßgarten lernt er den Gärtner Santos und deſſen angebliche 
Nichte Angelica kennen, die auf Befehl der Schloßherrin, des Fräulein 
v. Collenhouge, ins Kloſter gehen ſoll, um eine Schuld ihrer ihr unbe⸗ 
kannt gebliebenen Mutter zu fühnen. Sle ſträubt ſich jedoch. Karl ver⸗ 
ſpricht ihr zu helfen. Bei dieſer Gelegenheit erfährt er von Santos, 
daß Fräulein v. C. die Mutter von Angelica iſt. Es kommt deswegen 
zu einem völligen Bruch zwiſchen Karl und Fräulein v. Collenhouge. 
Die beiden Freunde und Grit ziehen nun in ein Hotel, Santos und 
Angelica werden in einer Villa verſteckt. Die Verlobung Karls mit 
Dolores wird aufgehoben, dafür heiratet er Angelica, damit dieſe da⸗ 
durch für immer der Sorge enthoben wird, ins Kloſter zu müſſen. 
Während dieſer Vorgänge find im Kriegsminiſteriumm die Grenzver⸗ 
teidigungspläne gegen Argentinien geſtohlen worden. Der Verdacht lenkt 
ſich auf Karl. Er wird verhaftet und in das Militärgefängnis geſchafft. 
Infolgedeſſen kann er auch nicht an dem Meiſterſchafts⸗Fußballkampf 
Uruguay Argentinien teilnehmen. Dem Publikum wird vorgelogen, der 
Meiſterſpieler „Colleani“ ſei plötzlich erkrankt. Die Enttäuſchung der 
Zuſchauer benutzt Thomas, um ihnen mitzuteilen, welchen Schurkenſtreich 
man gegen ſeinen Freund in Szene geſetzt hat. Die Menge raſt vor 
Wut und erreicht, daß Karl auf dem Spielfelde erſcheint, um den Sieg 
für die uruguayiſche Mannſchaft zu ſichern. 


(12. Fortſetzung.) 


Guerra und Argente haben ganz vergeſſen, daß 
Colleani der Held iſt, ſie ſind gleichfalls mitgeriſſen. 

In der zwanzigſten Minute läuft Karl von der 
Mitte aus in kühnem Huſarenritt durch und trägt den 
Fr Tor. 


Die Zuſchauer find aus dem Häuschen, fie umarmen 
ſich und rufen Colleani begeiſtert zu. Toledas, der das 
Spiel verfolgt, weint vor Freude. 

Weiter geht's in unerhörtem Tempo. 

Karl ſorgt dafür, daß rationell geſpielt wird. Er 
verteilt den Ball, läßt alle arbeiten, überanſtrengt 
keinen. 

Die Außenſtürmer bekommen viel zu tun. 

Karl drängt ſich nicht hervor. Und das gewinnt 
ihm doppelt aller Sympathien. 

In der einunddreißigſten Minute gibt der linke 
Außenſtürmer prächtig herein. Der halbrechte Stürmer 
nimmt gut ab und gibt den Ball ſchnell, aber ganz 
weich zu Karl weiter. Dieſer will erſt mit dem Ball 
durchlaufen, entſchließt ſich aber plötzlich zu einem über— 
. Fernſchuß aus fünfundzwanzig Meter Ab— 

and. 

Das Publikum ſpringt mit einem Ruck auf und 
hält für den nächſten Augenblick den Atem an. 

Da! .. . Der Torwart fängt den Ball . .. aber er 
iſt ſo unheimlich ſcharf geſchoſſen, daß er ihn nicht 
halten kann. 

Er fliegt ins Netz. 

Jetzt iſt es, als wenn der Teufel losgelaſſen wäre! 

Wie die Beſeſſenen brüllen, ſchreien die Zuſchauer. 
Hupen und Hörner vollführen einen unerhörten Bei⸗ 
fallsſpektakel. 


„Eolleani ... oh Colleani!“ flüſtern die 
Schönen. „Wackerer Colleani! ... Freund Colleani! 
. . Meiſter Colleani!“ ſchreien die Männer mit ſchon 
heiſeren Stimmen. 

Noch dreimal jagt die uruguayiſche Mannſchaft den 
Ball ins Tor. 

€ Als der Schlußpfiff gellt, ſteht es 8:4 für Monte: 
video. 

Der Spielführer von Buenos Aires tritt zu Karl 
und drückt ihm die Hand. 

„Sie haben das Spiel gewonnen, Sennor! Mit 
Ihnen wird jede Mannſchaft gewinnen!“ 

Karl freut ſich über die ſportliche Anſtändigkeit des 
Gegners und erwidert höflich: „Sennor, es iſt ein Ver⸗ 
gnügen, gegen einen ſo würdigen Gegner zu ſpielen!“ 

Mehr kann er nicht ſagen, denn ſchon fühlt er ſich 
hochgehoben. Im Triumphe trägt ihn das begeiſterte 
Publikum nach den Kabinen. 

Dort iſt alles in Aufregung. 

Die Mitglieder des Spielausſchuſſes und bekannte 
Bürger der Stadt, Fußballenthuſiaſten, umdrängen die 
ſiegreiche Mannſchaft. Wie die Kinder lachen ſie und 
rufen den Spielern Schmeichelnamen zu. Händeſchütteln 
— Händeſchütteln — Händeſchütteln! 

Karl iſt froh, als er wieder feſten Boden unter den 
Füßen hat, aber jetzt geht erſt der Rummel los. Hun⸗ 
dertmal muß er ſich umarmen laſſen. Der Schmutz auf 
ſeinen Backen wird reſtlos weggeküßt. 

Man bringt ſich vor Begeiſterung ſchier um. 

Viele werden ohnmächtig in dem Gedränge. 

Endlich gelingt es Karl, in die Kabine zu kommen 
und ſich umzukleiden. 

Inzwiſchen iſt die Menge draußen etwas zurück⸗ 
gedrängt worden. Militär zieht einen Kordon. 

Aber als Karl wieder aus der Kabine tritt, brauſt 
der Jubel aufs neue los. 

Karl erkennt plötzlich in dem einen Soldaten einen 
der Poſten aus dem Hotel. 

„Du haſt mich auch bewacht, Kamerad!“ ſpricht er 
ihn an. 

ö Der Soldat reißt die Hacken zuſammen und ſteht 
ſtramm, er iſt ganz glücklich: „Mein Leutnant, befehlen 
Sie über mich! Mein Leutnant, ich weiß, daß Sie un⸗ 
ſchuldig ſind, denn ich habe geſehen, wie General Ar— 
gente heute morgen, als man Sie verhaftet hat und aus 
dom Zimmer führte, ein Päckchen heimlich in Ihren 
Schreibtiſch praktizierte. Ich habe es beobachtet! Ich 
kann's beſchwören! Bei der heiligen Mutter Gottes!“ 

Viele hören das freimütige Geſtändnis mit an, das 
der Soldat in ſeiner glühenden Verehrung für den 
großen Fußballkünſtler herausſchreit. Von Mund zu 
Mund geht die Nachricht. Die Schurkerei Argentes wird 
offenbar. N 

Als Karl mit feinen Kameraden in die Stadt führt, 
findet er ſie ſchon in Aufruhr. 85 

Er iſt kaum im Hotel angelangt, da ſtürzt der 
Direktor auf ihn zu und ruft händeringend: „Revolu⸗ 
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tion! . . . o heilige Mutter! ... der Bund der jungen 
Offiziere rückt mit den Volksmaſſen gegen Guerra und 
die anderen Miniſter vor. General Argente ſoll ver⸗ 
haftet ſein!“ 

„Du lieber Himmel,“ denkt Karl. „Sollte ich der 
Stein des Anſtoßes geweſen ſein? Das war nicht mein 
Wille, hier eine Revolution zu entzünden.“ 

„Es wird nicht ſo ſchlimm werden, Direktor!“ 
tröſtet er den Verzweifelten. Aber es iſt ihm ſelbſt gar 
nicht wohl zumute. Von fernher hört man Schüſſe. 

Thomas tritt zu Karl. 

„Brauchſt du mich?“ 

„Ja, du mußt ſofort Grit und Angelica nach dem 
Hafen in Sicherheit bringen! Das Volk wälzt ſich nach 
dem Regierungsviertel. Ich denke, du wirſt nach dem 
Haſen gut durchkommen. Sieh zu, daß du die beiden an 
Bord des „Waſhington“ bringen kannſt, der übermorgen 
nach New Pork abgehen ſoll.“ 

Thomas nickt ihm zu und eilt davon. 

Als er in der Villa eintrifft, findet er Grit ſehr 
ernſt vor. 

„Was iſt geſchehen, Grit! Warum waren Sie nicht 
auf dem Sportplatz?“ 

„Ich konnte nicht! Angelicas Zuſtand hat ſich ſehr 
verſchlechtert. Ich fürchte das Schlimmſte.“ 

„Iſt ein Arzt da?“ 

N 

„Was ſagt er?“ 

„Schwindſucht .. . im letzten Stadium!“ 

Grauen packt Thomas, und ein heißes Erbarmen 
erfüllt ihn. Er ſieht das engelsſchöne Geſchöpf vor ſich. 
So jung .. und dem Tode geweiht! 

„Ich ſoll Sie und Angelica zum Hafen führen. Iſt 
ſie transportfähig?“ 

„Wir müſſen den Arzt fragen. Warum kommt Al—⸗ 
fredo nicht? Die Kranke verlangt dauernd nach ihm.“ 

„Ich werde ihn ſofort telephoniſch benachrichtigen.“ 

Grit begibt ſich ins Krankenzimmer. 

Der Arzt verneint die Transportfähigkeit. 


* * 


Im „Imperial“ ſollte das Fußballbankett jtatt- 
finden. Aber es kommt nicht dazu. 

In Montevideo iſt alles im hellſten Aufruhr. 

Einige Miniſter ſind verhaftet worden. Der Präſi⸗ 
dent iſt geflohen. Eine neue Regierung wird ausgerufen. 

Abends um neun Uhr iſt alles vorüber. 

Mit einem plötzlichen Ruck wurde ein Regime ge⸗ 
ſtürzt .. . und der letzte Anſtoß war ein Fußballmatch! 
Seltſamer Treppenwitz der Weltgeſchichte. 

Noch am ſelben Abend kommt Leutnant Zuolos mit 
Toledas ins Hotel zu Karl und meldet ihm: „Unſer 
Führer, Hauptmann Pinthos, bittet Sie, Leutnant Col⸗ 
leani, ihm Ihre Hilfe zu leihen!“ 

Karl iſt maßlos erſtaunt und ſchüttelt den Kopf. 

„Kamerad . .. ich bin ein Fremder in dieſem 
Lande!“ 

„Dein Name ſagt uns, daß du zu unſerer Raſſe 
gehörſt, Bruder Colleani! Alle Augen von Montevideo 
ſind auf dich gerichtet! Hilf unſerer gerechten Sache! 
Eine neue, gerechte Regierung ſoll gewählt werden. Auf 
dein Wort hört heute ganz Montevideo, und Monte: 
video iſt Uruguay! Wir erwarten dich!“ 

Karl ſieht Toledas an, der mit blitzenden Augen 
dabeiſteht. 


„Hilf mit!“ ruft Toledas feurig. „Alle hören auf 
dich! Wenn du Ruhe verlangſt, dann werden fie ge: 
horchen! Du biſt der Held von heute und morgen. 
und an das Uebermorgen denke nicht!“ 

Da fährt Karl mit Leutnant Zuolos und Toledas 
nach dem Regierungsgebäude. 

Der Führer der Revolution umarmt Karl herzlich 
und ſagt leidenſchaftlich: „Kamerad Colleani, wir 
brauchen deine Hilfe! Das Volk hat verlangt, daß du 
zu ihm ſprichſt, hunderttauſend Menſchen warten auf 
dem Platze. Fünf Lautſprecher werden deine Worte ver- 
künden. Komm!“ 

Karl iſt wie betäubt, als er mit einem Male auf 
dem Balkon ſteht und der Jubel der Maſſen ihn umtoſt. 

Er iſt ſehr ernſt, und der Ernſt läßt ſeine Züge 
ſchöner und edler denn je erſcheinen. 

„Meine Freunde!“ ſpricht er laut. „Ich genieße 
noch nicht lange die Gaſtfreundſchaft dieſer ſchönen 
Stadt. Ich ſage euch Dank für die Herzlichkeit, die ihr 
mir entgegengebracht habt.“ 

Die Menſchen jubeln. 

„Mein Herz iſt bei euch! Ich kam nicht, um Unruhe 
unter euch zu bringen, und es iſt mein feſter Wille, nicht 
in die politiſchen Geſchicke dieſes Landes einzugreifen. 
Ich ſpreche jetzt zu euch nur als Bittender! Ich hitte 
euch alle, ſeid eingedenk, daß die Wohlfahrt eures Lan⸗ 
des abhängt von der Ruhe und Ordnung. Ich kann mir 
kein Urteil über die abgedankte Regierung erlauben. 
Ich glaube aber aus allem ſchließen zu dürfen, daß ſie 
ſchlecht und nicht Hüter der Freiheit und Schirmer der 
Gerechtigkeit war, ſondern daß ſie ſür ihre Taſchen 
regierte und ſich um eure Not nicht bekümmerte. Ihr 
aber habt Anſpruch auf zumindeſt zwei wichtige Dinge: 
Auf das tägliche Brot, das euch die Arbeit bringt, und 
ſtrengſte Gerechtigkeit, für die der Staat unbedingt 
garantieren muß. Gleiche Gerechtigkeit auch dem Aerm⸗ 
ſten! Der Staatsmann, der das Gerechtigkeitsgefühl 
nicht in ſeinem Herzen trägt. iſt es nicht wert, daß er in 
einem Miniſterium Bogen beſchmiert, geſchweige denn, 
daß er über Geſetze zu beſtimmen hat.“ 

Karl konnte nicht weiterreden. Der Jubel der 
Maſſen brauſt auf. 

Karl hebt die Hand. 

„Ihr alle liebt das Vaterland, das ſchöne, das 
fruchtbare, das euch geboren hat. und weil ihr es liebt, 
werdet ihr Ordnung und Diſziplin wahren. Die Män⸗ 
ner, die jetzt ſelhſtändig in die Geſchicke des Vaterlandes 
singriffen. taten es aus glühender Vaterlandsliebe. Sie 
ſind gewillt, euch das zu geben, worauf ihr ein Recht 
habt. Vertraut ihnen und erleichtert ihre große Nuß 
gabe. Haltet Ordnung! Geht heim. und morgen ſollt 
ihr alle an euren Arbeitsſtätten fein und eure Pflicht 
tun. Bringt nicht Unruhe in das Leben von Stadt und 
Staat. An euch allen liegt es. an eurer Beſonnenheit, 
ob die neue Wandlung zum Segen wird. Jeder. der 
ſein Vaterland liebt. erhebe die Hand und gelobe Treue. 
gelobe, daß er Mitſchöpfer ſein will an einem neuen. 
freien Uruguay. Es lebe Aruguan!“ 

Endloſer Jubel umtoſt ihn. 

Hauptmann Pinthos tritt zu Karl und umarmt ihn 
vor den begeiſterten Maſſen. 

Da ſchallt aus der unabſehbaren Menace eine helle, 
durchdringende Stimme: „Die Jugend auf den Präſi⸗ 
dentenſtuhl ... es lebe Alfredo Colleani, der neue 
Präſident von Uruguay!“ 

8 1 dieſen Porten herrſcht einen Augenblick 
tille. 
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Dann bricht es los, machtvoll wie ein Orkan. 

„Alfredo Colleani . .. der neue Präſident ... er 
lebe hoch!“ 

Karl ſteht wie betäubt und ſieht hilflos auf Haupt- 
mann Pinthos. Der iſt ſelber überraſcht. Aber .. 
Volkes Stimme iſt Gottes Stimme ... er hat die 
Chance erkannt. Die ungeheure Popularität Colleanis 
muß ausgenutzt werden! 

Er zieht ſeinen Degen und ruft laut feinen Kame- 
raden zu: „Es lebe Alfredo Colleani, der neue Präſi— 
dent von Uruguay!“ 

Die Offiziere, hingeriſſen von der Begeiſterung der 
Maſſen, ſtimmen in den Ruf ein. 

Die Militärkapellen ſpielen vor dem Palaſt die 
Nationalhymne. Das Volk iſt wie berauſcht. 

Colleani . .. Präſident! Im erſten Moment ſchüt⸗ 
teln viele den Kopf. Dann kommt die Zuſtimmung. 
Warum denn nicht? Die Jugend vor! Das Alter ver— 
mochte die Welt vom Elend nicht zu erlöſen, vielleicht 
ihafft es die Jugend. 

Die Offiziere umringen Karl, dem es ganz wirr im 
Kopfe iſt. 

„Meine Kameraden! Ein Menſch unter Hundert⸗ 
tauſenden rief mich zum Präſidenten aus. Und Hun⸗ 
derttauſend ſtimmten zu. Auch Sie haben es getan! Ich 
danke Ihnen für den Beweis des Vertrauens. Aber ich 
wünſche daß der würdigſte Bürger Uruguays dieſen 
Poſten übernimmt. Bis dahin will ich Ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen als Generalhevollmächtigter der provi⸗ 
ſoriſchen Militärregierung. Ich rate Ihnen, bilden Sie 
die Regierung bald, und wählen Sie die Beſten aus 
unter Hintanſetzung der eigenen Perſon. Das Volk 
wird's Ihnen danken. Ich nehme doch wohl richtig an. 
daß Sie alle die glühende Liebe zum Vaterlande ge⸗ 
einigt hat.“ 

Begeiſtert ſtimmt man ihm zu. 

Hauptmann Pinthos ruft: „Kameraden! Helfen 
Sie uns die ſchwerſten Tage zu überwinden. Das Volk 
hört auf Sie. Und erlauben Sie uns, daß wir auch Sie 
zum Kandidaten für den Präſidentſchaftspoſten auf⸗ 
ſtellen. Das Volk ſoll entſcheiden!“ 

„Ich bin ein Fremder für Sie alle!“ 

„Sie find uns ein Freund, das fühlen wir. das 
fühlt Montevideo, ganz Uruguay! Werden Sie kandi 
dieren? Wir bitten Sie darum!“ 

Karl erklärt ſich bereit. Er denkt: In ein paar 
Tagen kommt das Volk doch wieder zur Vernunft. 

Endlich kann er zu Angelica fahren. 


* *. 
* 


Karl iſt tief betroffen, als er hört. daß Angelicas 
Soele den kranken Leib verlaſſen will. Aber er bezwingt 
feinen Schmerz und tritt mit heiterer Miene ins Kran: 
kenzimmer. 

Angelicas ſüßes. ſchmales Geſichtchen hellt fi auf, 
als Karl ans Bett kommt und ihre Hände küßt. 

„Was machſt du, Angelica?“ fragt er zärtlich. „Jit 
da eine Revolution in Montevideo, und du legſt dich 
nieder!“ 

„Ich bin fo ſchwach. Alfredo! Oh . . . ich .. . ich 
habe mich ſo gefreut. Grit hat mir von deinem Triumph 
erzählt. Ganz Montevideo iſt ſtolz auf dich!“ 

„Wenn's dich freut, dann freut es mich auch! Denke 
dir nur ... die Menſchen hier find doch ganz toll 
jetzt hat man mich zum Generalbevollmächtigten für die 
proviſoriſche Militärregierung ernannt.“ 


— — ——— ————— . — 


Sie ſtarrt ihn erſtaunk an. 

„Dann . . . dann biſt du jetzt wohl der Höchſte von 
Uruguay?“ 

„Ja, das iſt wohl ſo!“ 

Mit glücklichem Lächeln liegt die Schwerkranke im 
Kiſſen. 

„Haſt du mich lieb?“ fragt ſie plötzlich leiſe, und 
unendliche Zärtlichkeit iſt in den Augen. 

„Ich habe dich lieb, kleine Angeli!“ ſpricht Karl 
weich, und ſeine Stimme ſchwingt und ſingt wie Muſik. 
„Du, ich werde dich in ein anderes Land tragen, auf 
meinen Armen möchte ich's tun. Dorthin, wo die Luft 
mild und weich iſt, nicht ſo heiß und feucht wie hier. 
Dort wirſt du ganz geſund werden, mein Liebling.“ 

Die Worte ſind dem kranken Mädchen wie ein 
Gottesgeſchenk. 

Es ſchließt die Augen. 

„In ein anderes Land ...“ flüſtert ihr Stimm⸗ 
chen. „Sa... ich werde in ein anderes Land gehen, 
das Ewigkeiten von hier iſt und doch nicht fern. Wenn 
ich nicht mehr bin, dann will ich um dich ſchweben und 
alles Glück für dich erbitten. Ich habe dich fo lieb . .. 
jo ſehr lieb! Du biſt ſo gut . . . fo gut zu mir!“ 

„Was haſt du für törichte Gedanken!“ ſagt Karl 
erſchrocken. 

„Doch, ich werde ... ſterben ... bald... aber 
ich fürchte mich nicht. Du haſt mich lieb! Kann mir die 
Erde noch mehr geben an Glück? Es tft jo viel. .. daß 
ich glaube ... Gott iſt mir nahe!“ 

Thomas iſt eingetreten. Ganz leiſe ſagt er Karl 
ins Ohr. 

„Se. Eminenz iſt angekommen und möchte dich 


„Ia! 

„Ich komme ſofort!“ 

Nach wenigen Augenblicken ſteht Karl vor dem 
Biſchof von Uruguay. 

Er verbeugt ſich tief. 

„Hochwürdiger Vater, 
ſprechen.“ 

„Ja, Alfredo Colleani, ich bin gekommen, von dir 
ein Leben zu fordern, das Gott geweiht war und das du 
mit Frevylerhänden ihm nahmſt.“ 

„Hochwürdiger Vater ... wollt Ihr mit der Ster⸗ 
benden reden?“ 

Der Biſchof erſchrickt. „Ach, iſt es ſo ſchlimm?“ 

„Nur noch ein paar Tage ſind ihr vergönnt. Wenn 
die Menſchen es nicht verſtehen, Gott wird nicht mit mir 
rechten. daß ich hier eingegriffen habe.“ 

„Ich möchte die Kranke ſehen!“ 

Beide treten in das Zimmer. Als der Kirchenfürſt 
das ſchöne, junge Mädchen ſieht. über das der Schleier 
des Todes ſchon ausgebreitet iſt, da erfaßt ihn tiefes 
Mitleid. 

Alle Härte verſchwindet aus feinem Antlitz, es wird 
weich, in den Augen erwacht das Erbarmen. 

„Meine Tochter, ich bringe dir die Gnade unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti.“ 

„In Ewigkeit. Amen!“ antwortet das Mädchen 
mit ſchwacher Stimme. 

Der Riſchof findet nicht die rechten Worte an die⸗ 
ſem Sterbebette. Seine Ergriffenheit iſt fo ſtark, daß er 
nur wenig ſprechen kann. 

Die Kranke bittet ihn, ihr die heiligen Sakramente 
zu reichen. 


Sie wünſchen mich zu 


— — — —— —— — — — — — —— 
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Der Biſchof waltet des heiligen Amtes. 

Karl ſteht abſeits und beißt die Zähne zuſammen. 
Erbarmungslos iſt der Tod! 

Es ſind feierliche Augenblicke. Der Biſchof ſegnet 
Angelica, dann verläßt er die Sterbende, die mit weit⸗ 
offenen Augen daliegt. 

Karl begleitet den Prieſter. 

Draußen reicht dieſer Karl die Hand und ſagt: 
„Mein Sohn .. nicht Gott, auch fein Diener hat dich 
verſtanden, und es wird keinen geben, der dein Tun 
nicht billigt.“ 

„Ich danke Ihnen, hochwürdiger Vater!“ 

„Gott hat dich auserwählt. Das Volk will dich zum 
Oberhaupt dieſes Staates machen.“ 

„Ich will es nicht, hochwürdiger Vater. Ich will 
nur mithelfen, daß Ruhe in Stadt und Land wieder ein⸗ 
kehrt und Handel und Wandel nicht geſtört werden, 
dann ſoll ſich das Volk den Beſten erwählen.“ 

„Du tuſt recht, mein Sohn! Demut iſt in deinem 
Herzen!“ 

„Hochwürdiger Vater, ich ſtehe an der Schwelle des 
Lebens.“ 

Der Biſchof muſtert ihn lange, dann ſpricht er: 

„Vielleicht ſtehſt du ſchon mehr im Leben drin, als 
du ahnſt, mein Sohn. Und wenn des Volkes Stimme 
ſpricht, kannſt du dich nicht verſchließen.“ 

Dann gibt er Karl ſeinen Segen und verläßt ihn. 

. grübelt lange über die Worte des Biſchofs 
nach. 

Leiſe begibt er ſich wieder zu Angelica. Er hält ihre 
15 Hände, die ganze Nacht ſitzt er an ihrem 

ager. 
Angelica iſt vom Glück umfangen. 


* 

Se. Eminenz fährt unverzüglich zu Donna Collen⸗ 
houge und findet ſie ſehr aufgeregt. 

„Hochwürdiger Vater ... ich habe gehört, daß 
man . . . Alfredo Colleani zum Präſidenten Uruguays 
e hat!“ 

„Du halt recht gehört, meine Tochter! Aber in 
weiſer Zurückhaltung hat Colleani gebeten einen an⸗ 
deren an ſeine Stelle zu ſetzen. Doch das iſt jetzt nicht 
das Wichtigſte. Ich komme von Angelica! Colleanis 
junges Weib liegt im Sterben!“ 

Die alte Frau ſtarrt den Biſchof faſſungslos an, 
dann entfährt ihr ein Wehſchrei. 

„Sterben! Barmherziger Gott! Heilige Mutter! 
Das kannſt du nicht wollen, daß .. mein Kind ſtirbt!“ 

„Angelica iſt ... dein Kind?“ 

Tränen erſticken die Stimme der ſchluchzenden 
Frau. „Mein Kind. ja... mein Kind... das 
ich von mir geſtoßen habe, das für mich büßen ſollte! 
Gehaßt habe ich mein Kind! Barmherziger Gott! Wie 
konnte ich ſo ſchlecht, ſo grauſam ſein!“ 

Der Biſchof iſt tief erſchüttert. 

„Meine Tochter, welch ſchwere Sünde haſt du auf 
dich geladen?“ 

„Weil er mich verriet. er . . er. der 
Vater meines Kindes .. darum hab' ich Angelica ge⸗ 
haßt . . ggehaßt wie den Tod!“ 

„Barmherziger Gott, vergib die Verirrung eines 
Mutterherzens!“ 

„Ich muß zu ihr 
Frau in tiefſtem Schmerze. 
Wunder .. und rettet ſie.“ 


ich muß zu ihr!“ weint die 
„Vielleicht tut Gott ein 


„Gottes Wunder find überall offenbar ... aber 
Gott hat Sühne von dir verlangt, dein Kind .. . fühnt 
ſchwer für dich, meine Tochter. Sühnt bitterer, als wenn 
es dem Kloſter geweiht worden wäre. Geh zu deinem 
Kinde! Schütte alle Liebe noch einmal über Angelica 
aus. Und dann denke an das Heil deiner Seele.“ 


* 
* 


Donna Collenhouge iſt zu ihrer ſterbenden Tochter 
geeilt. 

Am Bett bricht fie zuſammen, als fie ſieht, daß ihr 
Kind unrettbar dem Tode geweiht iſt. Alle Liebe eines 
Mutterherzens, jahrelang durch Haß zurückgehalten, 
bricht mit einem Male wie ein heißer Quell hervor. 

Liebe, zärtliche Worte entſtrömen ihrem Munde, 
und die ſchweren Hände ſind ſo behutſam, wie noch nie 
im Leben. 

Die Todkranke hat keinen Vorwurf auf den Lippen. 
Ihre Seele, die ſo viel Glück in dieſen wenigen Tagen 
erfuhr, wie mancher ein ganzes Leben lang nicht, iſt voll 
Frieden und Dankbarkeit. 

Nicht ein Gedanke des Vorwurfs: Warum kamſt du 
nicht früher? iſt in ihr. Sie fühlt die Mutterhände, und 
ihr iſt zumute, als hätten ſie immer auf ihrer Stirn 
gelegen. 

Wenig wird geſprochen, Angelica iſt zu ſchwach. Die 
Mutter aber erlebt die tiefſte Erſchütterung ihres Seins. 

Donna Collenhouge verſucht eine Ausſprache mit 
Karl herbeizuführen, aber Karls Antlitz iſt finſter, in 
ſeinem Herzen iſt alles andere denn Verſöhnung. 

Ein junges unſchuldiges Geſchöpf iſt dem Tode ge⸗ 
weiht. weil eine Mutter erſt in den letzten Stunden Zeit 
und Erbarmen findet. 

„Lange Jahre haben Sie geſündigt an Ihrem 
Kinde! Haben ihm die eigene Schuld aufgeladen ließen 
es hinwelken wie eine ſchöne Blume in ſengender Sonne! 
Wie wollen Sie dieſe Schuld je bezahlen?“ 

Grenzenloſer Jammer und Weh iſt in ſeinem Her⸗ 
zen. Er hat Angelica lieben gelernt in den wenigen 
Tagen. Wäre ſie nicht geſchaffen geweſen, einem Men⸗ 
ſchen unermeßliche Beglückung zu ſchenken? Und jetzt 

. wartet der Tod! 

Die alte Frau iſt am Tiſche zuſammengeſunken. Sie 
findet kein bittendes Wort mehr. 

Karl aber geht und läßt ſie mit ihrem Schmerz 
allein. 

x 5 N 

„Du biſt zu hart mit der alten Frau ins Gericht 
gegangen!“ ſagt Thomas zu Karl, als ſie wieder unter 
ſich ſind. 

„Wiſſen wir, was Sie gelitten hat?“ 

„Wir wiſſen es nicht ... aber ... ein Menſch 
ſtirbt, ihretwegen, jung . ſchön .. und ſchuldlos!“ 

Lange iſt Karl in Gedanken verſunken. Plötzlich 
wendet er ſich an den Freund: „Glaubſt du ... mir iſt 
manchmal ganz wirr im Kopf .. ich denke immer, es 
kann nicht alles ſo ſein, wie es iſt! Wir zwei ſind aus⸗ 
gezogen, um fremde Länder kennenzulernen... und 
haben unſere Schickſale mit anderen verknüpft. Und 
morgen ſoll ich die Sitzung der proviſoriſchen Regierung 
Uruguays leiten!“ 

Karl lacht bitter auf. 

Thomas bleibt ganz ruhig. 

[Fortſetzung folgt.) 
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Weidepumpe 


Der alte Schlaukopf Ediſon, einer der erfolgreichſten 
Erfinder aller Zeiten, wußte es ſo einzurichten. daß ſeine 
zahlreichen Beſucher beim Kommen und Gehen in ſeinem 
Landhaus Waſſer für ſeinen Garten pumpen mußten. Er 
brachte nämlich den Pumpenſchwengel der Gartenpumpe mit 
der Tür in Verbindung, ſo daß bei jedem Oeffnen des Gar⸗ 
tentors die Pumpe in Bewegung geſetzt wurde. In ähn- 
licher Weiſe kann man es einrichten, daß die Weidetiere 


ſich ſelbſt ihr Tränkwaſſer pumpen. Man 
braucht dazu nur eine bewegliche Brücke, über die ſie hinweg⸗ 
gehen müſſen, um an das Tränkwaſſer zu gelangen, die die 
Pumpenſtange auf» und abbewegt und Waſſerausfluß be⸗ 
wirkt. In der hier abgebildeten Pumpenausführung iſt ein 
beſonderer Tränkhof vorgeſehen, ein umfriedeter Raum 
vor dem Tränkbecken, der nur über eine Brücke betreten 
werden kann. Durch das Niederdrücken der Brücke weden 
8 Liter Waſſer hochgepumpt. An einem über der Brücke 
angebrachten Hebelarm befindet ſich am Ende ein Gewicht, 
das die Brücke wieder hochhebt. Die Vorteile derartiger 
Weidepumpen liegen darin, daß zur Bedienung der Pumpe 
keine Arbeitskraft nötig iſt und daß ſich jedes Tier fein Waſ⸗ 
ſer friſch pumpt. Es hat alſo ſtets kühles und nicht von 
der Sonne erwärmtes Waſſer zur Verfügung. Man wird 
den Tränkhof ſo legen, daß er möglichſt von mehreren Kop⸗ 
peln aus zugänglich werden kann. 


Viehbeförderungs⸗Karre 


Zur Beförderung von Schafen oder Schweinen werden 
gern Käfige benutzt. Die beſetzten Rein zu transportieren, 
iſt dort, wo Hilfskräfte fehlen, nicht einfach. Auch gehört es 
nicht zu den bequemſten Verrichtungen, Schweine ohne Vieh⸗ 
wagen zu befördern. Ein praktiſcher Landwirt hat ſich durch 
den Bau einer einfachen Viehbeförderungskarre, die gleich 
zeitig auch als Jauchekarre benutzt werden kann, zu helfen 


gewußt. Die Karre hat, wie R. Vorſchulze⸗Afferde, in 
den Mitteilungen der D. L. G. ausführt, eine U⸗förmig ge⸗ 
bogene Achſe. „An den oberſten Winkeln der Achſe ſind Win⸗ 
keleiſen von etwa ſieben Zentimeter Breite angebracht, die 
etwas länger ſind als der einzuſtellende Schweinekaſten Bei 
Verwendung als Jauchekarre dienen fie als Aufloge für das 
Jauchefaß. Die Eiſen ſind mit der nach unten gebogenen 
Achſe verftiebt. An den Enden der Winkeleiſen ſind zwei 
U-förmig gebogene Flacheiſen angebracht. In dieſen von 
dem U⸗förmig gebogenen Flacheiſen und der U-förmig gebo⸗ 
genen Achſe gebildeten Raum wird der Schweinekaſten her» 
geſtellt. Er wird durch an den Enden der Winkeleiſen ange⸗ 
brachte Riegel bei der Fahrt in ſeiner Lage gehalten. Der 
Abſtand des Kaſtens vom Erdboden beträgt etwa 20 Zenti⸗ 
meter. Beim Verladen eines Schweines werden die Kar⸗ 
renbäume etwas angehoben. In dieſer Stellung berührt der 
hintere, Teil des Kaſtens den Boden, und es iſt dann ein 
leichtes, die Tiere hineinzutreiben. — Soll die Karre zum 
Jauchefahren benutzt werden, dann wird der Schweinekaſten 
herausgenommen und auf die beiden Winkeleiſen das Faß 
mit der nötigen Holzunterlage gelegt.“ 


Geflügelweide 


In der Großviehhaltung beſteht keine Meinungsver⸗ 
Ichiedenheit mehr über den unerſetzlichen Wert der Weide⸗ 
haltung, bejonders für die gute Entwicklung des Jungviehs 
und für die Verbilligung der Erzeugung. Beim Geflügel 
if es nicht anders. Im Gegenkeil! Hier kommt hinzu, 
daß die Hühner nicht allein von den Weidepflanzen billig 
leben, ſondern auch noch viel Ungeziefer vertilgen und ſich 
damit nebenher das teure Eiweißfutter ſelbſt beſchaffen. 
So erklärt 12015 daß nach den Verſuchen von Dr. Wein⸗ 
miller in rding ſich der Futterwert ber Geflügelweide 
als ſehr viel höher herausſtellte. als bei reinen Grünfütte⸗ 
rungsverſuchen zu ermitteln war. Selbſt bei einem ſchon ſeit 
langen Jahren von Hühnern belaufenen Auslauf ergab ſich 
eine Einſparung von 40 Prozent des Eiweiß 
futters und von 34 Prozent der Futter» 
et gegenüber den ohne Auslauf gehaltenen Tieren. 
Solche Zahlen. die auch von anderen Forſchern beſtätigt 
werden, weiſen den Geflügelhalter darauf hin, wo er ein⸗ 
ſetzen kann, um feine Hühnerhaltung zu verbilligen. Er 
braucht gut eingeſäte Ausläufe. Sobald ein Teil abge⸗ 
weidet iſt, muß der andere wieder mit jungem Grün be⸗ 
wachſen ſein. Roggen eignet ſich gut zur Einſaat. Durch 
dieſes IHRE Umgraben und Neueinſäen wird auch die 
Sans eitsſchädliche Verkotung der Ausläufe vermieden. 

aß der Hof und die Dungſtätte keine geeigneten Ausläufe 
darſtellen, ergibt ſich hiernach von ſelbſt, ganz abgeſehen von 
der großen Entwertung des Dunges infolge des ſtändigen 
Aufſcharrens durch die Hühner. ine große und faſt noch 
a nicht ausgenutzte Futterreſerve bietet in dieſer Zeit die 

toppelweide die mit dem Junggeflügel in Hühner⸗ 
wagen befahren werden ſollte. 


Würmer im Geflügelſtall 


Oft findet man auf den Kotbrettern, die den Nachtkot 
ſammeln, weiße fadenförmige Gebilde, die ſich oft noch be⸗ 
wegen Es ſind dies die ſogenannten Rundwürmer, die im 
Verdauungskanal der Tiere ſitzen Wenn zuviel von dieſen 
Würmern das Geflügel befallen. dann tritt meiſt eine Ab⸗ 
magerung und ſchließlich der Tod ein Frühzeitig iſt alſo hier⸗ 
auf zu achten. und wenn man einmal Würmer im Beſtande 
findet, iſt der ganze Beſtand einer Wurmkur zu unterziehen. 
Die Arbeit iſt nicht jo ſchwierig, wie fie zuerſt vielleicht er⸗ 
ſcheint Hauptſächlich haben ſich der Tabafftaub oder aus dem 
Tabak hergeſtellte Präparate bewährt. Es gibt aber auch 
chemiſche Präparate. die vielleicht wegen ihrer vielſeitigen 
Wirkſamkeit noch zu bevorzugen find Von dem guten fri⸗ 
ſchen Tabakſtaub den man nur kurz vor der Wurm» 
behandlung beziehen ſoll und möglichſt in Blechdoſen aufbe⸗ 
wahrt. gibt man ungefähr zwei Prozent in das übliche Lege⸗ 
futter Nach zwei Wochen läßt man eine Pauſe eintreten 
und wiederholt dieſe Kur vielleicht einen Monat ſpäter Die 
Tiere freſſen ſolch ein Legefutter gern, ſodaß man nicht mit 


f einem Legerückgang zu rechnen hat Sehr wirkungsvoll und 


vielleicht auch ſicherer iſt die Behandlung mit den im Handel 
erhältlichen Wurmkapſeln Die Sicherheit iſt deswegen 
größer. weil man alle Tiere erfaßt und hauptlächlich auch 
die Tiere trifft, die im allgemeinen vielleicht das Legefutter 
nicht ſo ſehr bevorzugen und deswegen auch nicht die genü⸗ 
gende Menge von Tabakſtaub bekommen. 


Aa 


umme Illi 


Lies und Lach! 
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„Höre, lie 
ver Lutz. Wenn 
du dich artig 
benimmſt, ma⸗ 
chen wir eine 
ihöne Reiſe 
nach Tirol und 
kraxeln tüchtig 
in den Bergen 


umher!“ 
„Weißt du, 
mater — zu 


Haufe iſt es auch ganz nett!“ 


Der bekannte Graf Saint Ger⸗ 
main gab vor, über 2000 Jahre 
alt zu ſein und ſich unter anderem 
viel im Gelobten Lande aufgehal⸗ 
ten zu haben. 

„Sie müſſen alſo den Herrn Je⸗ 
jus Chriſtus geſehen haben?“ 
fragte ihn jemand. 

„Ich habe ihn gut gekannt. Man 
konnte ſich wohl mit ihm ver⸗ 
tragen. Aber ſeit der Geſchichte 
mit dem Tempel hatte ich ihn aus 
den Augen verloren,“ antwortete 
der Graf. 

Nun wandte ſich der Frageſteller 
an ſeinen Diener, um zu ſehen, ob 
der auch ſo gut aufſchneiden konnte 
wie ſein Herr. 

„Iſt es denn wirklich wahr, daß 
Ihr Herr ſo alt iſt?“ 

Doch der Diener erwiderte tod⸗ 
ernit: 

„Das kann ich leider nicht jagen, 
befinde ich mich ſelber doch erſt 
ſeit 300 Jahren in ſeinen Dien⸗ 
ſten.“ 

0 

Ein Reiſender kommt in das 
Wirtshaus des Dorfes und ſieht, 
wie der Wirt einen Jungen ziem⸗ 
lich heftig verprügelt. Großes Ge⸗ 
ſchrei. g 

Reiſender: „Sie da — laſſen Sie 
das mal. Iſt denn das überhaupt 
Ihr Sohn?“ 

Der verwunderte Wirt: „Nein, 
es iſt mein Neffe aus der Stadt. 
Der hält ſich hier nur zum Ver⸗ 


gnügen auf“ 
EN) 
3 en Voltaire eines 
Tages ſein neu⸗ 
eſtes Werk und bat um das Arteil 
des Großen. 

Als Voltaire das Machwerk 
durchgeleſen hatte, ſtrich'er nur den 
letzten Buchſtaben des Werkes und 
gab es dann dem Autor till» 
ſchweigend zuröck. Er hatte aus 
dem Worte Fin (Ende) das Wort 
Fi (Pfui) gemacht. 


Ein ſehr eit⸗ 
ler, aber un⸗ 
bedeutender 
Dichter brachte 


* 
Autohändler am Telephon: „Iſt 
dort die Polizei?“ 
„Ja — hier Kriminalpolizei!“ 
Autohändler: „Ich habe hier 
einen ſchwer verdächtigen Mann: 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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der will einen Wagen gegen Te 
fortige Ralje kaufen!“ 
* 


„Unſere neue Wohnung iſt 
doch ſehr hübſch, aber die Nach⸗ 
barn können alles hören, was wir 
ſprechen.“ 

„Nun, warum hängen Sie nicht 
eine dicke Decke an die Wand?“ 

„Aber dann können wir doch 
nicht hören, was die Nachbarn 
ſprechen.“ 


„Glauben Sie, ich ſollte mehr 
Feuer in meine Gedichte legen,“ 
ſagt der junge Poet zum Verleger. 

„Im Gegenteil, legen Sie mehr 
Gedichte ins Feuer. 


„Um Gottes willen, jetzt habe 
ich meinen Kragenknopf ver 
ſchluckt!“ 

„Na, Karl, nun weißt du end⸗ 
Br einmal, wo du ihn gelafien 
ha 1 


Mutter hat's verboten! 


Reisender: „So, Ihr Vater iſt 
verreiſt?“ Wann kommt er deny 
wieder zurück?“ 

„In ſechs Wochen““ 

„Iſt das beſtimmt, oder dauert 
es vielleicht noch länger?“ 

„Nein, nein, ganz beſtimmt. 
Der Richter hat's ja geſagt!“ 


Profeſſor Max Liebermann be⸗ 
kam Beſuch von einem jungen 
Maler, als es draußen in Strö⸗ 
men regnete. 


„Iſt das ein Dreckwetter /“ ſagte 
der Gaſt. Und Liebermann: 

„A propos Dreck, haben Se wie⸗ 
der wat jemalt?“ 


an Ein Schotte 
— die Schot⸗ 
ten gelten be⸗ 
kanntlich für 
ſehr ſparſam — 
kommt auf das 
8 Telegraphen⸗ 

S — amt und fragt: 
Was koſtet ein Telegramm 
nach Chikago? — Das Wort 
bei zehn Worten 5 Cents, die 
Unterſchrift iſt frei /“ lautet die 
Antwort des Beamten. 

„Die Unterſchrift koſtet wirklich 
nichts?“ ſragt der Schotte. „Dann 
telegraphieren Sie bitte nur mei⸗ 
nen Namen.“ 


Der Beamte lacht: „Alſo ſchön. 
Wie jit Ihr Name?“ 

Der Schotte denkt nach. 

„Ich ſehe vielleicht nicht ſo aus,“ 
meint er dann zögernd, „aber ich 
bin ein Indianer und mein Name 
lautet: „Komme ⸗Freitag⸗ nach⸗ 
Haufe.“ 9 


„Ihre Mandeln jind entzündet 
— wir werden fie einfach heraus» 
nehmen!“ 

Nach einiger Zeit kommt Herr 
Veter wieder zum Arzt. weil er 
Leibſchmerzen hat. 

„Ihr Blinddarm iſt der Uebel⸗ 
täter Sehr einfach — wir nehmen 
ihn heraus.“ 

Nach langer Zeit kommt Herr 
Peter wieder zum Arzt. 

„Herr Doktor, ich trau’ mich gar 
nicht, es zu ſagen — ich habe 
furchtbare Kopfſchmerzen!“ 


Gefangnis⸗ 
order: „Der 
Sträfling Bäu⸗ 
mer erhält als 
Strafverſchär⸗ 
jung Einzel⸗ 
haft und, da er 
Vegetarier iſt, 
täglich ein gebratenes Schnitzel“ 


„Jetzt warte ich ſchon zwei ge⸗ 
ſchlagene Stunden, weil Sie mir 
ſagten, daß die gnädige Frau im 
Bad ſei. Das kann doch nicht ſo 
lange dauern?“ 

„Doch, noch vierzehn Tage, gnä⸗ 
dige Frau iſt an der Nordſee. 

— 


„Ah, ich ſehe, 
verheiratetfind 
Sie? Nicht ein 
Loch mehr im 
Strumpf.“ 

„Nein, nein, 
Strümpfeſtop⸗ 

5 fen war das 
erſte, was mir meine Frau bei» 
gebracht hat. 


Der ſchöne, 
beliebte, athle⸗ 
tiſche Verkehrs⸗ 
ſchutzmann hält 
eine nette jun⸗ 
ge Autonixe 
an, die kalt⸗ 
blütig über die 
geſperrte Straße gefahren iſt und 
fragt: 


Wie heißen Sie?“ 
Flötet die Schöne ſüß: 
„Lilli! Und Sie?“ 

* 


„Wiſſen Sie, Sie wechſeln ja 
auch Ihre Geſinnung ſo oft wie 
Ihr Hemd!“ 

„Was wollen Sie damit jagen — 
ſoll das nun eine Beleidigung ſein 


oder ein Kompliment?“ 
* 


O berſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


In ſelbſtmörderiſcher Abſicht 
Glas verſchluckt 

Auf den Feldern in Bogutſchütz, unweit des 
Friedhofs, verſuchte der Arbeitsloſe Ewald H 
aus Bogutſchütz Selbſtmord zu begehen, indem 
er Glasſtückchen herunterſchluckte. Schwerverletzt 
wurde er mit dem Auto der Rettungsbereitſchaft 
ins Spital überführt. Lebensgefahr ſoll jedoch 
nicht beſtehen. 


Königshütte 


Aus Verzweiflung 

Die Rettungsbereitſchaft der Königshütte wurde 
vor einigen Tagen verſtändigt, daß ſich der Hütten⸗ 
arbeiter Emil Drehlich, von der Ogrodowa 5, 
auf dem Terrain der Hütte in den ſogenannten 
„Morganteich“ geſtürzt habe. Die Feuerwehr 
konnte Drehlich nur noch als Leiche bergen. Im 
Laufe der Unterſuchung wurde feſtgeſtellt, daß 
Drehlich die Tat begangen hatte, weil er Dienstag 
ein mehrmonatlichen Turnusurlaub antreten 
ollte. 


Myslowitz 


Der Tod an der Arbeitsſtätte 

Der verheiratete 40jährige Maſchinenwärter 
Alfred Otten burger aus Myſlowitz wurde 
vor kurzer Zeit während der Ausübung ſeines 
Dienſtes auf der Myſlowitzgrube vom Maſchinen⸗ 
kolben getroffen und getötet. Der Tote, der Mit⸗ 
glied der deutſchen Stadtverordnetenfraktion war, 
erfreute ſich wegen ſeines ruhigen, ſympathiſchen 
Weſens unter der Myſlowitzer Bevölkerung großer 
Beliebtheit. Er hinterläßt eine junge Frau und 
drei Kinder. 


Pleß 
Aus dem fahrenden Zuge geſtürzt 

Die Gattin eines Beamten des Pleſſer Bezirks⸗ 
kommandos fuhr mit ihrem 2 Jahre alten Söhn⸗ 
chen mit der Eiſenbahn nach Dziedzitz. Kurz vor 
der Station wurden mehrere Mitfahrende nach 
der Tür gedrängt. Dabei öffnete ſich die Abteil⸗ 
tür und die dort ſtehende Frau mit dem Kinde 
fielen aus dem fahrenden Zuge. Nur dem Um⸗ 
ſtand, daß der Zug bereits langſame Fahrt hatte, 
iſt es zu verdanken, daß den Verunglückten außer 
Hautabſchürfungen nichts weiter geſchehen iſt. 


Oswieneim 
War es Notwehr! 


Bei einem Polizeipoſten in Oswieneim mel⸗ 
dete ſich der 33jährige Franz Kopala, der 
den 28jährigen Franz Dziubek durch zwei Re⸗ 
volverſchüſſe niedergeſtreckt hatte, wobei D. ſo 
ſchwer verletzt wurde, daß er während des Trans⸗ 
portes in das Bialaer Krankenhaus ſtarb. Ko⸗ 
pala gab zu Protokoll, daß er in Notwehr ge⸗ 
handelt habe, da Dziunbek ein Meſſer gegen ihn 
gezogen hatte, um ihn zu töten. Bereits am 
7. Juli war es zwiſchen ihnen zu einem Streit 
gekommen, bei dem der Getötete Kopala durch 
Meſſerſtiche ſo ſchwer verletzte, daß dieſer drei 
Wochen im Krankenhaus zubringen mußte. Ko⸗ 
pala wurde verhaftet und dem Kreisgericht in 
Wadowitz übergeben. 


Ruda 


Arbeitsloſe als Beſitzer einer Gerberei 
Da die ftaatlihe und die private Hilfsaktion 
für die Arbeitsloſen bei weitem nicht ausreicht 
und die Arbeit in den Biedaſchächten von den 
Behörden verboten wurde, ſind einige findige 
Arbeitsloſe in Ruda auf die Idee gekommen, 
eine Gerberei für Kaninchenfelle einzurichten. 
Das Unternehmen, das von allen Seiten weit⸗ 
gehende Unterſtützung findet, floriert bereits ſo 
gut, daß bis jetzt nicht weniger als 34 Arbeits⸗ 
loſe dort Beſchäftigung gefunden haben. Die 
Arbeitsloſen tragen ſich bereits mit dem Ge⸗ 
danken, eine eigene Kaninchenfarm einzurichten. 
Das Geld dazu ſoll ihnen vom Schleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaftsamt zur Verfügung geſtellt werden. 


Weichſel 


Förſter erſchießt einen Wilddieb 


Der Förſter Stecz aus Weichſel bemerkte in 
den Wäldern an der Barania drei Wilddiebe, 
die jedoch auf ſeinen Anruf davonliefen. Der 
Förſter ſetzte ihnen mit entſichertem Stutzen 
nach und forderte ſie zum Stehenbleiben auf. 
Während des Laufens ging jedoch plötzlich ein 
Schuß aus dem Stutzen los. Die Kugel ſchlug 
an einen großen Stein, prallte ab und verletzte 
den einen der Wilddiebe, einen gewiſſen Heinrich 
Popek aus Uſtron, tödlich. Bei dem Getöteten 
fand man eine Jagdbüchſe. Den beiden anderen 
Dieben gelang es, in unbekannter Richtung zu 
entkommen. 


Schleſiengrube 


Wegen einer „Beläſtigung“ 
das Augenlicht verloren 

In Schleſiengrube kam es zu einem bedauer⸗ 
lichen Zwiſchenfall. Der Arbeitsloſe Joſef Dy s⸗ 
kala war angetrunken und ſoll Hole wik, 
den Wächter der Wach⸗ und Schließgeſellſchaft 
„Zamek“, ſo beläſtigt haben, daß dieſer in der 
Notwehr von ſeiner Waffe Gebrauch machen 
mußte. Es handelt ſich um einen Revolver mit 
Gaspatronen, die den Angreifer nur betäuben 
ſollen. Wahrſcheinlich aber wurde der Schuß 
aus zu geringer Entfernung abgegeben, denn 
die Patronenhülſe verletzte Dyſkala ſchwer an 
beiden Augen. Er mußte ſofort zum Arzt ge⸗ 
bracht werden, und Dr. Zemek erteilte ihm 
die erſte Hilfe. Aber noch in der Nacht erwies 
es ſich als notwendig, den Verletzten in die Augen⸗ 
klinik nach Kattowitz zu bringen. Das rechte 
Auge iſt ſehr gefährdet, das linke Auge dagegen 
dürfte ihm erhalten bleiben. Die Unterſuchung 
zur Klarſtellung der Angelegenheit iſt im Gange. 


Szezyglowitz 
Berufsſchmuggler 

durch Grenzbeamten niedergefhoffen 

Der Grenzbeamte Liſtewnik, vom Grenz⸗ 
kommiſſariat in Szezyglowitz, ſtieß auf der Glei⸗ 
witzer Chauſſee bei Ochojec auf den Berufs⸗ 
ſchmuggler Johann Lampert aus Jankowitz, 
der mit ſeinem Rade von der Grenze kam. Der 
Beamte rief L. an, doch reagierte dieſer nicht 
darauf, ſondern verſuchte zu flüchten. Der Be⸗ 
amte gab erſt einen Schreckſchuß ab und ſchoß 
dann noch einmal. Die Kugel traf Lampert 
vorn in den Kehlkopf und trat hinten, unterhalb 
des Kopfes heraus. Lampert ſtürzte und ſtarb 
bald darauf, ehe noch ärztliche Hilfe zur Stelle 
war. Von der Rybniker Staatsanwaltſchaft er— 
ſchien kurz darauf Staatsanwalt Dr. Poe zo n⸗ 
tek am Tatort. Die Leiche wurde mit einem 
Wagen der Rybniker Heil⸗ und Pflegeanſtalt 
nach Rybnik in die Leichenhalle gebracht. Die 
Polizei dürfte eine Unterſuchung eingeleitet haben, 
um feſtzuſtellen, ob der Gebrauch der Waffe un⸗ 
bedingt nötig war. 


Skrziſchow 
Das Geſchoß in der Dreſchmaſchine 


Ein eigenartiger Unglücksfall ereignete ſich 
beim Landwirt Karl Stukator in Skrziſchow. 
In der Scheune wurde gedroſchen, wobei der 
Knecht Alois Klapuch die Garben einließ. 
Plötzlich explodierte in der Maſchine ein Jagd⸗ 
geſchoß, das auf ungeklärte Weiſe hineingelangt 
war, Klapuch, der der Maſchine am nächſten 
ſtand, wurde ſo ſchwer verletzt, daß er nach dem 
inte Kreiskrankenhaus gebracht werden 
mußte. 


Podleſie 
Der Tod auf den Schienen 

Auf der Eiſenbahnſtrecke in Podleſie wurde 
der 72 Jahre alte Johann Boczalla aus 
dieſer Ortſchaft tot aufgefunden. Der alte Mann 
war taub und kurszſichtig, fo daß er beim Über⸗ 
ſchreiten des Bahnüberganges den Zug nicht 
bemerkt hatte und überfahren wurde. Die Leiche 
wurde von der Polizei beſchlagnahmt. 


Hohenlohehütte 

Zandfteeicher verurſacht Schadenfeuer 

Im Schuppen des Ignatz Bernacki in 
Hohenlohehütte brach Feuer aus, wodurch der 
Schuppen und die darin befindlichen landwirt- 
ſchaftlichen Maſchinen vernichtet wurden. Der 
Schaden beträgt gegen 7000 21. Die Unter⸗ 
ſuchungen haben ergeben, daß dort in der Nacht 
der Landſtreicher Helmut G. geſchlafen hatte. 
Durch unvorſichtiges Umgehen mit Feuer dürfte 
er den Brand verurſacht haben. Er ſelbſt erlitt 
ſchwere Verletzungen und wurde ins Bogut⸗ 
ſchützer Kloſter gebracht. 
Siemiauowitz 

Ein pferd vor hunger davongelaufen 

In der Nacht fuhr der Ludwig Wolnik aus 
Siemianowitz mit ſeinem Fuhrwerk die Chauſſee 
bei Gottſchalkowitz entlang, als ſich ſeinem Ge⸗ 
ſpann ein fremdes Pferd zugeſellte, das den 
ganzen Weg bis nach Siemianowitz in den Stall 
nebenherlief. Der Gaul ſieht ſchlecht genährt 
aus und iſt wohl vor Hunger ſeinem Beſitzer 
entlaufen. 


Jaworzynce 8 


Grenzbeamter von Schmugglern erſchoſſen 
An der polniſch⸗tſchechiſchen Grenze, in der 
Ortſchaft Jaworzynce bei Teſchen, wurde der 
Grenzbeamte Johann Ogrodnik von 
Schmugglern durch zwei Schüſſe in den Rücken 
getötet. Der Beamte, der im 33. Lebensjahre 
ſtand, verfolgte zwei Berufsſchmuggler, die kurz 
vorher die Grenze paffiert und bei ſeinem Anruf 
die Flucht ergriffen haben. Als er ihnen bereits 
nahe war, machten ſie von der Waffe Gebrauch 
und töteten den Beamten auf der Stelle. Die 
Polizei und der Grenzſchutz haben ſofort die 
nötigen Maßnahmen veranlaßt, um der Mörder 
habhaft zu werden. Auch die tſchechiſchen Be⸗ 
hörden wurden von dieſem Morde verſtändigt, 
da man annimmt, daß ſich die Schmuggler wieder 
in die Tſchechoſlowakei begeben haben. 
Bielitz 
Großfeuer im Bieliter Holzinduſtriewerk 
Im Holzinduſtriewerk „Smrek“, deſſen Säge⸗ 
werk und Tiſchlerwerkſtätten ſich in der Bielitzer 
Niedervorſtadt unweit der Wojewodſchaftskolonie 
befinden, brach Feuer aus, das drei 
große Holzbauten des Werkes mit zahlreichen 
Maſchinen und Lagervorräten vernichtete. Die 
Brandurſache konnte noch nicht ermittelt werden. 
Nach vorläufigen Schätzungen beziffert ſich der 
geſamte Schaden auf 60 000 zt, während die 
Werkſtätten nur auf 7000 Dollar verſichert waren. 
In zwei Werkſtätten, die dem Feuer zum Opfer 
fielen, befanden ſich zahlreiche Holzbearbeitungs⸗ 
maſchinen, in der dritten waren die Tiſchler⸗ 
werkſtätten und die Schlafräume der Arbeiter 
untergebracht. Von den Lagerbeſtänden ver⸗ 
brannten 200 Feſtmeter Stammholz und größere 
Vorräte bearbeitetes Holz. Die Schlafräume der 
Arbeiter konnten noch rechtzeitig geräumt wer⸗ 
den, fo daß Menſchenleben nicht gefährdet wur⸗ 
den. Die am Brandplatz erſchienenen Wehren 
aus Bielitz⸗Biala, Komrowitz, Czechowitz und 
Dziedzitz wurden an den Löſcharbeiten durch einen 
kataſtrophalen Waſſermangel behindert. In meh⸗ 
reren Schlauchleitungen mußte das Waſſer aus 
dem 800 Meter entfernten Brunnen der Firma 
Moſchkowitz, von dem Hydranten beim Gaſthof 
Ryba und aus einem Waſſerbecken bei der Wirt⸗ 
ſchaft Bulo wſki herangepumpt werden. Nach 
17 Löſcharbeit konnten die Wehren ab⸗ 
rücken. 


Fürbitte 
Gedenke, daß du Schuldner biſt 

der Armen, die nichts haben, 

und deren Recht gleich deinem iſt 

an allen Erdengaben. 

Wenn jemals noch zu dir des Lebens 
geſegnet gold'ne Ströme gehn, 

laß nicht auf deinen Tiſch vergebens 

den Hungrigen durchs Fenſter ſehn, 
verſcheuche nicht die wilde Taube, 

laß hinter dir noch Aehren ſtehn 

und nimm dem Weinſtock nicht die letzte Traube! 


Hermann Lingg. 
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O berſchleſiſcher Landbote 


Land zwischen Nrieg 
und Frieden 


Beginnende Nolonisationsarbeit der Japaner 
im „befreiten“ Lande 


Mandschukuo wird japanisiert 


Mandſchukuo — laut amtlich⸗japaniſchen 
Erklärungen ein „autonomer Freiſtaat“ — iſt 
groß, und Kaiſer Hirchito ſowie Genf ſind 
weit. Alſo regiert (ſo ſeltſam ſieht die Logik 
hochmögender Herren manchmal aus) in Hſin⸗ 
king Generalleutnant Koiſo aus eigener 
Machtvollkommenheit und in eigenem Auf⸗ 
trage in der Mandſchurei. Ihm übergeordnet 
iſt zwar Feldmarſchall Mut o, eine uralte Ex⸗ 
zellenz von internationalem Ruf; Mutos Auf⸗ 
gabenkreis aber beſchränkt ſich faſt ausſchließlich 
auf die Repräſentation. Während Koiſo re⸗ 
giert 


Nun gibt es zwar einige unverbeſſerliche 
Optimiſten — daß dieſe ſeltſame Sorte Menſch 
in Fernoſt immer noch nicht ausgeſtorben iſt, 
erſcheint wie ein Wunder —, die an die Hei⸗ 
ligkeit unterſchriebener und unter⸗ 
ee Verträge glauben. Sie 
itzen teils in Peiping, teils in Mukden 
und Charbin und vertreiben ſich ihre koſt⸗ 
bare Zeit damit, daß fie auf den Abmarſch. die 
Heimkehr der e Truppen warten. 
Und ſie verſteigen ſich ſogar zu der b 
Behauptung, dieſer werde bald erfol⸗ 
gen! Denn, nicht wahr, ein Vertrag iſt ein 
Vertrag, und Mandſchukuo iſt „autonom“; 
der Krieg zwiſchen Japan und China iſt be⸗ 
endet; und der Völkerbund hat der Man⸗ 
dſchurei ſeinen Segen gegeben — es wäre 
alſo gegen alles Recht und alle gute Sitte, 
wenn die drahtigen kleinen Sturmjoldaten 
Nippons noch weiter im „befreiten“ 
Lande blieben. 


Theoretſch mögen beſagte Optimiſten 
recht haben. Praktiſch aber liegen die 
Dinge ſo, daß Generalleutnant Koiſo abſolut 
der Sinn fehlt, der für die Rubriken „Recht“ 
und „gute Sitte“ zuſtändig iſt. Was in Genf 
die Verſammlung hilflos auf einem geborſtenen 
Dach ſitzender Greiſe beſchließt, erlaubt oder 
verbietet, das kümmert Herrn Koiſo nur 
ſehr wenig. Ein ungeheuer verbindliches 
Lächeln in dem kleinen gelben Geſicht, ſitzt er 
in ſeinem von Glas und Stahl blitzenden und 
dem Raſſeln der Telephone durchſchrillten Büro 
in Hſinking, hört ſich mit ſteinerner Ruhe 
die Klagen und Bitten der Offiziellen und 
Halboffiziellen an und — tut ganz genau das, 
was er für gut hält! 


Und er, der Sieger von Kwantung, hält 
es z. B. für gut, Mandſchukuo zu japan i⸗ 
ieren. Wird dabei ſolch ein ſpaßiger kleiner 
ertrag verletzt, ſo iſt das aufrichtig zu 
bedauern, im übrigen aber leider nicht zu 
vermeiden! 


Nriegsgewinnler in Fernost 


Die kurzen, dicken Beinchen in gelben Leder⸗ 
ſamaſchen ſorgfältig auf dem Tiſch geordnet, 
en Korkhelm — er ſelbſt wird nichk wiſſen, 
warum eigentlich er ſolch ein Möbel trägt — 
weit ins fette Genick geſchoben, in der Linken 
das Whisky⸗Glas, in der Rechten den diri⸗ 
gierend erhobenen Strohhalm, im Rücken hinter 
ſich einen Schwarm in Ehrfurcht erſtarrender 
Boys: dies iſt Mr. Beadkeer, „Induſtriel⸗ 
ler aus Liverpool“, wie er behauptet. Mr. 
Beadkeer iſt typiſch für das, was heute in 
der Mandſchurei los iſt, jetzt, in dieſer erſten 
Zeit nach dem beendeten Kriege. 


Die Beadkeers handeln mit 
allem: ſie verkaufen den ſpaghettibärtigen 
Räubern von Fuſchun die ſchönen neuen 
Parabellum⸗Piſtolen und gleichzeitig dem 
witzigen Nachrichtenchef in Hſinking die 
seien g wo beſagte Räuber zu finden 
ſeien. Sie treten in Koiſos Quartier die 
Treppenſtufen krumm. um irgendeine ima⸗ 
ginäre Konzeſſion zu ergattern, und ver⸗ 


ſchachern dieſe Konzeſſion zehn Minuten ſpäter 
in der Chineſenſtadt an einen Mann, der ſchon 
fünfmal erſchoſſen, dreimal zu lebenslänglichem 
Ae verurteilt und von ziemlich allen 

egierungen der Erde mindeſtens je einmal 
ausgewieſen wurde. Für eine Pfundnote er⸗ 
zählen ſie im Vorhof des kleinen, faſt ärmlichen 
u in dem Seine Majeſtät der Kaiſer 

u⸗ Ni der was ſie von Mut o 
wiſſen, und plaudern für ein halbes Pfund an 
Mutos Agenten aus, was ſie im Kaiſer⸗ 
⸗Palaſt“ geſehen haben. Es kann einem paſ⸗ 
ſieren, daß man von ihnen zu einem Cocktail 
eingeladen wird und dieſes Cocktails wegen 
ſpäter in 14tägiger Anterſuchungshaft ſitzen 
muß. Es ſind eben I Menſchen, die 
Beadkeers; intereſſant ſchon, aber 
nicht ſon derlich ſympathiſch. 


Bis jetzt ſind ſie die wahren Sieger an 
der japaniſchen Front! Die Gelben (pracht⸗ 
volles Menſchenmaterial übrigens, mit einer 
Allgemeinbildung, die erſtaunlich iſt) haben 
die Schädel hingehalten und hundertmal die 
geſunden Knochen riskiert. Sie haben in der 
Etappe geſeſſen, geſchoben und groß verdient. 
Je nun: auch ihre Zeit wird einmal kommen! 
Koiſos Mühlen mahlen zwar langſam, aber 
unheimlich ſicher! Und ſeine Feldpolizei 
achtet heute ſchon darauf, daß nicht einer die⸗ 
ſer Burſchen etwa heimlich entfleucht Der 
liebenswürdige General hat noch einiges vor 
mit ihnen. Mag fein, daß es nicht lehr an⸗ 
genehm ſein wird für U 


„Hier riecht’s nach Blut!“ 


Mandſchukuo, Ende Juni 1933, das iſt 
der groteske Zuſtand zwiſchen Krieg 
und Frieden, in dem die Verhältniſſe noch 
nicht geklärt, die wirtſchaftlichen Fragen noch 
nicht beantwortet ſind. Den japaniſchen Linien⸗ 
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Eine unheimliche Geſellſchaft 


offizieren — halben Kindern in eleganten 
Felduniformen — mag die Sache Spaß 
machen. Aber Tokio hat dieſes Land nicht 
zum Vergnügen ſchukn wehrfähigen Jin 
gend erobert (Mandſchukuo hat immerhin 
940 000 Quadratkilometer mit 22 Millionen 
Einwohnern). Es hat aber — und es ſcheint 
nötig, dies auszuſprechen — keiner Mah⸗ 
nung be du Koiſo und Muto, der Ver⸗ 
waltungschef Sato (angeblich ein Verwandter 
des Tennisſpielers Sato) und der Chef des 
Verkehrsweſens haben auch ohne das gewußt, 
was ſie zu tun hatten. 


Nach längſt fertigen, ungeheuer exakt aus⸗ 
gearbeiteten Plänen gehen ſie vor. Straßen 
und Kanaliſationsanlagen in Hſin⸗ 
king, Mukden, Kirin, Tſchöng⸗to werden gebaut 
von Tauſenden ſchwitzender Kulis; Elſen⸗ 
bahnlinien werden ausgemeſſen, Kaſer⸗ 
nen projektiert. Noch ſteht das „Tor zum 
Weſten“ den auf nur 382 000 Quadratkilometern 
in fürchterlicher Enge lebenden 65 Millionen 
Japanern nicht auf. Hat Koiſo aber — wie er 
ſelbſt andeutet — erſt das Bett bereitet, dann 
wird eine ungeheure Wanderung be⸗ 
ginnen von den Inſeln zum Feſtland. Dieſen 
Strom zu bändigen und zu leiten, dazu bauen 
die Beauftragten Hirohitos heute die nötige 
Organiſation. Sie bauen aber auch den 
Damm, der ihn ſchützen ſoll vor Angriffen, 
mögen dieſe aus dem Norden (von Rußland 
58 oder aus dem Oſten kommen. 


Später einmal, wenn Mandſchukus — in 
dem Pu⸗Yi immer nur die Rolle des armen, 
geiſtig etwas zurückgebliebenen, aber gutmüti⸗ 
gen Bruders ſpielen wird — nicht mehr ein 
‚autonomer“ Staat iſt, ſondern eine japan i⸗ 
che Kolonie, dann wird aus dieſem Damm 
auch der große Angriff gegen den 
Weſten vorgetragen werden, um den man 
heute in Moskau wüßte, auch ohne das liebens⸗ 
würdige Zutun des ſtets ſiegreich in die Flucht 
geſchlagenen Herrn Ma. Der Krieg in 
der Mandſchurei und um Dſchehol 
war ein Manöver! Der fapaniſch⸗chineſi⸗ 
Ihe Krieg gegen die UDSSR wird eine Kata⸗ 
ſtrophe! Sieger und Beſiegte find noch nicht 
abzuſehen. Aber „Hier riecht's nach Blut!“ 
jagte ein amerikaniſcher Kollege, als er zwei 
Tage in Mukden geweſen war, in dieſem 
Lande zwiſchen Krieg und Frieden, zwiſchen dem 
koloniſatoriſchen Heute und dem großen Ster⸗ 
ben von Morgen 
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Wie eine Verſammlung kleiner Spukgeiſter mutet dieſe Aufnahme eines Stiefmütterchenbeetes an. 
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Ober ſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geſchah 


Malmedyer Sprudel ſpringt wieder 


Den Bemühungen der Stadt Andernach 
und des Verkehrsamtes iſt es gelungen, den 
Malmedyer Sprudel an den Sonnabenden 
und Sonntagen wieder wie vor zwanzig Jahren 
ſpringen zu laſſen. Der Malmedyer Sprudel 
it der größte Geiſer Europas. Er 
ſprang am Donnerstag dieſer Woche etwa 60 
bis 70 Meter hoch. Aus einer Tiefe von 300 
Metern erhebt ſich alle vier bis fünf Stunden 
eine ſilberweiße Waſſerſäule, die in ſieben bis 
acht Minuten 40 000 Liter Mineralwaſſer in die 
Luft ſchleudert. Vom Sonnenlicht beſtrahlt bietet 
der Geiſer ein erhebendes Naturſchauſpiel. 


Prähiſtoriſcher Menſchenſchädel gefunden 

Wie die Ludwigsburger Zeitung berichtet, 
wurde in einer Kiesgrube ein Menſchen⸗ 
ſchädel gefunden, der in Anweſenheit von 
Dr. Bergheimer und Oberpräparator Böckh aus 
Stuttgart wohlbehalten geborgen wurde. Es 
handelt ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach um 
einen Fund aus der Diluvialzeit. Der Schädel 
dürfte noch älter ſein als der Neandertalſchädel. 
Der Schädel lag etwas auf der Seite; die rechte 
Hälfte ſowie die Schädeldecke ſind vollſtändig 
unverſehrt. Die linke Hälfte iſt etwas zer⸗ 
bröckelt, aber auch Teile des linken Oberkiefers 
ſind erhalten. 


* 


Wolfsplage in Oſtpolen 

Eine ungewöhnliche Naturerſcheinung zeigt 
ſich in dieſem Jahre in einigen Kreiſen Oſt⸗ 
polens. Große Wolfsrudel, die auch dort 
ſonſt nur im Winter auftreten, überfallen jetzt 
mitten im Sommer die Viehherden der Bauern 
und wagen ſich bis in die Dörfer. In den Krei⸗ 
ſen Slonim und Nowogrodek mußten ganze 
Treibjagden unter Teilnahme von Gen⸗ 
darmerie und Militär organiſiert werden, um 
der Wolfsplage Einhalt zu tun. 

* 


Eine Kompagnie im Krankenbett 


Das „Oeuvre“ weiß eine hübſche Anekdote von 
der letzten Reiſe des Präſidenten der Republik 
nach Charleville zu berichten. Lebrun ſollte 
dort das neue Hoſpital einweihen, das die Stadt 
Mancheſter geſtiftet hatte. Aber dem zeuen 
Hoſpital fehlte es an den notwendigen Kran⸗ 
ken. Da aber ein Hoſpital ohne Kranke un⸗ 
denkbar iſt, wurde einfach eine Kompagnie 
vom Infanterieregiment in Charleville in die 
neuen Hoſpitalbetten gelegt. Lebrun bekam ſo 
einen glänzenden Eindruck von der guten Pflege 
im Hoſpital zu Charleville. Aber einem der 
Miniſter war das allzu geſunde Ausſehen der 
Kranken doch aufgefallen. Der Bürgermeiſter 
geſtand ihm ſchämig, daß die Kranken „dienſt⸗ 
lich abkommandiert ſeien“. Für ihre 
Mühe hätten die Paradekranken aber eine Zu⸗ 
lage von einem viertel Liter Rotwein erhalten. 

* 


Bakterien im Dienſte Berlins 

In Berlin beabſichtigt man zur Zeit eine 
großzügige Umſtellung der bisherigen A b⸗ 
wäſſerregelung, die die Abſchaffung der 
bisher verwendeten ſtädtiſchen Rieſelfelder brin⸗ 
gen ſoll. Die Berliner erfuhren dabei zu ihrem 
Erſtaunen, daß im Dienſte der Reichshauptſtadt 
Milliarden und aber Milliarden von Lebeweſen 
ſtehen, die noch niemand geſehen hat, falls er 
nicht ein Mikroskop beſitzt. Die kleinſten „Ange: 
ſtellten“ der Reichshauptſtadt, die in großzügig⸗ 
ſter Weiſe die Reinigung der Berliner Abwäſſer 
übernehmen wollen und dabei erfreulicherweiſe 
keinen Pfennig Lohn beanſpruchen, ſind Bak⸗ 
terien, mit deren Hilfe der übelriechende 
Großſtadtſchlamm BER und wieder nutzbar 
gemacht werden ſoll. 

Das Syſtem der Rieſelfelder entſpricht heute 
in keiner Weiſe mehr den Bedürfniſſen einer 
Millionenſtadt, zumal die Klärung dort nur 


unvollkommen geſchieht und die Rieſelfelder 
üble Dünſte verbreiten. Nun beſitzt Berlin ſeit 
Jahren die Kläranlage Stahnsdorf, in der ein 
modernes Klärverfahren Anwendung findet. 
Nach demſelben Verfahren ſoll jetzt auch die 
Vorkläranlage Waßmannsdorf mit einem Ko⸗ 
ſtenaufwand von 5 Millionen ausgebaut wer⸗ 
den. Nach dieſem Verfahren werden die Ab⸗ 
wäſſer erſt einer Vorreinigung unterzogen, wo⸗ 
bei Sand und ſogenannte Sperrſtoffe beſeitigt 
werden. Dann ſetzt ſich der Schlamm ab und 
wird vom Waſſer getrennt. Das übrig bleibende, 
immer noch trübe, aber ziemlich geruchloſe Waſ⸗ 
ſer mit Luft durchblaſen und mit beſtimmten 
Bakterien durchſetzt, die ſich in kurzer Zeit rieſig 
vermehren und den jetzt leicht abzuſetzenden 
Schlamm einem Gärprozeß unterwerfen. 
Der Schlamm fault im Laufe eines Viertel⸗ 
jahres vollkommen aus. Das Reſtprodukt kann 
wie bei den Rieſelfeldern als Düngemittel ver⸗ 
wendet werden. 

Aber auch das Waſſer iſt wieder zu verwen⸗ 
den. Es iſt nach der Durchſetzung mit den Vak⸗ 
terien etwa ſo klar wie Flußwaſſer und 
kann der Spree wieder zugeleitet werden. Das 
dritte Produkt bei dem Klärprozeß iſt das in 
den „Faulkammern“ gebildete Methangas, mit 
dem zum Beiſpiel in Stahnsdorf die ganze An⸗ 
lage betrieben werden kann. 

Die mikroſkopiſch kleinen „Geſundheitswäch⸗ 
ter“ werden der Reichshauptſtadt jedenfalls un⸗ 
ſchätzbare Dienſte leiſten. 


Die Wallfahrt nach Trier 


In den erſten drei Tagen der Wallfahrt zum 
Heiligen Rock nach Trier haben bereits 
90 000 Fremde den Trierer Dom beſucht. 


Eiſenbahnkataſtrophe in Italien 


Auf dem Bahnhof Solopaca ſtießen Don⸗ 
nerstag nacht zwei Perſonenzüge zuſammen. 
Sechs Eiſenbahn⸗ und Poſtbeamte wurden ge⸗ 
tötet, 20 Reiſende verletzt, davon vier ſchwer. 


* 


Im Freiballon über den Ozean! 


Der 21. Ballonflug um den Gordon⸗Bennett⸗ 
Pokal findet in dieſem Jahr in Amerika ſtatt. 
Zwei polniſche Offiziere, Hauptmann Hynek 
und Leutnant Burzynſki, beabſichtigen, auf 
dem Freiballon „Kosciuſzko“ von Chicago 
aus den Ozean zu überqueren und ſomit 
die längſte Flugſtrecke zu bewältigen. Die bei⸗ 
den polniſchen Flieger nehmen an, daß der Flug 
über den Ozean etwa 100 Stunden dauern wird. 


* 


Elf perſonen an Methylalkohol geſtorben 


Nach dem Genuß von geſchmuggeltem 
Alkohol ſind in Philadelphia 11 Perſonen 
geſtorben. Zwei andere ſind erblindet. Vier 
Männer, die den Methylalkohol als Likör ver⸗ 
kauft haben, wurden verhaftet. 


* 


Flug⸗ „Akrobaten“ vom publikum 
verprügelt 


Eine in der Stadt Lorient (Frankreich) 
ſtattfindende Flugſportveranſtaltung fand einen 
ziemlich dramatiſchen Abſchluß. Die zahlreichen 
Zuſchauer waren über die ſchlechten Darbie⸗ 
tungen der Fliegerveranſtaltung ſehr empört, 
und etwa 1500 Zuſchauer verſuchten den Flieger 
und ſeine Frau auf dem Flugplatz zu verprü⸗ 
geln. Mit Mühe gelang es dem Bürgermei⸗ 
ſter und der Polizei, das Ehepaar vor der Wut 
der Menge zu ſchützen. Die Menge konnte erſt 
beruhigt werden, als die Hälfte des Eintritts⸗ 
preiſes zurückgezahlt wurde. 
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Zum 
Sängerkrieg 
auf Neu⸗ 


ſchwanſtein 
Schloß Neuſchwan⸗ 
ſtein in Oberbayern, 
in dem aus Anlaß 
des Richard Wagner- 
Jahres im Auguſt 
ein Wagner-Sän⸗ 
gerwettſtreit ſtatt— 
finden ſoll. An 
dieſem modernen 
Sängerkrieg ſollen 
alle namhaften 
Wagnerſänger teil- 
nehmen, deren Nas 
men dann auf einer 
Gedenktafel im 
Schloßhof verewigt 
werden. 
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Die Perle der schlesischen Kurorte 


Jastrzebie-Zdroj 


n ninhn von: Rheumatismus, Ischias, Gicht, Frauenkrank- 
Erfolgreiche Behandlung k 
ärztliche Beratung und Obhut, sämtliche vom Badearzt ver- 
3wöchige Pauschalkur mit 5 Mahlzeiten täglich 21 206.50 
3 wöchige Pauschalkur 3 Mahlzeiten 21 234.—, 5 Mahlzeiten 21 244.50 
. ——.ñð?̃— ͤüäZ—ö8ẽᷓ——v—— 
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Radioaktive Sol-, Jodbrom-, Moor-, Kohlensäurebäder, 
Außerordenilih ermäßigte Daustha'huren In der Zeil bis 30. November. 
Pensionat nach eigener Wahl, mit Licht, Bedienung, Bett- 
4 ” 3 21 268.— 
Bahnhof, Post, Telefon am Orte. Prospekteauf Wunsch. 
* ri 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ach mein Kopf.. 


Unerträglich diese Nervenschmerzen. 
Was für ein Glück, daß Togal im 
Hause ist! Verständige Frauen 


kaufen regelmäßig Togal, es kommt 


stets gelegen bald für sich selbst, 
bald für dıe Kinder. Wie bekannt, 
hemmt Togal die Ansammlung der 
Harnsäure und heilt daher Neu- 
ralgie, Nerven- und Kopfschmerzen, 
Rheuma, Grippe und Erkältungen. 
Unschädlich für Magen, Herz und 
andere Organe. Ein Versuch über- 
zeugt. In allen Apotheken 


Elektro- und Hydrotherapie — Inhallation — Trinkhalle. 
855 kostet die 3 wöchige Pauschalkur, eingerechnet Kurtaxe, 2 mal 
2 zeug, Wäsche und Beköstigung (3 Mahlzeiten täglich). 

„ ” 5 L 
In der Hauptsaison (vom 16. VI.) 
Sämtliche Auskünfte erteilt die Badedirektion. 
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Katowice 


erhältlich. 


heiten, Skrophulose, Herzkrankheiten usw 
ordnete Heil- und Badeprozeduren, separates Zimmer im 
” „ „ 3 5 „ 21 240.— 
1 7 7 „ 207.—, 5 „ „ 311.— 
Kelne Zuschläge. Ermäßigung der Bahnrückfahrt 30-80 % 


Telefon 2361 dnl. Pocztowa S ſelefon 2361 


langjähriger Fachmann und Vertreter 
der bekannten u. allerbesten 


Registrier - Kassen 


„NATIONAL 


empfiehlt der geehrten Kaufmannschaft für unbedingte 

eigene Kontrolle und Erlelchterung mit der 

17 Finanzbehörde neue und gebrauchte, wirklich 

im guten Zustande, zu soliden Preisen und sehr 
bequemen Teilzahlungen. 


Auch empfehle mich für Reparaturen, die 
wirklich sachgemäß ausgeführt werden 


OVOMAL ( 


DAS ALTBEKANNTE 
VITAMINREICHE 
NÄHRMITTEL 


BILLIGER! 


Kenner kaufen nur 
„NATIONAL'“.Kassen! 


Büchse erhältlich 


schon 
für 24 


FABRYKA CHEM. FARM. 
Dr AWANDER S.A. x, 


„5mm „ 
mit Spanndraht 
20 gr. mehr 
Stacheldraht 
Im 12 gr. 
Alex htflechtfabrik 
Nowänder Maennel 
y Tomysl W. 22, 


Tausche Grundstück 


reslau, Zentrum, 
Kleinwohnungen, jähr⸗ 
licher Brutto ertrag 
11000 Rmk., geg. gleich 
wertiges einirägl. Haus 
in Polen. Genaue 
Angaben der Stadt, 
Straße, Ertrag, unter 
„Kattowitz“ erb. an 

„Par“ Lwöw. 


‚hund alle Kautunseinhaitan) 
a bash cher u del 
Schönheitswasser 


„APHRODITE 


in besonders hart- 
näckig. Fällen be- 
nutze man Fruchte 


‚SANTODERMN” 


Crama ud Uakin m IA 


= Allsinarhältlich bel A. 
I Mitteks Nachl.. Boutben 
s., GlelwItzerstrabe 6 


Achten Sie auf den Namen: 


Meriüiol-Tee 


iſt ein guter Blut⸗ 
eeinigungs » Tee II 
Er beſeitigt alle 


durch Verſtopf. ver: 
urſacht. Beſchwerd., 
wle Magendrücken, 
Leber- und Nleren⸗ 


ſchmerzen, bewirkt 
gut. Schlaf, beruh. 
u. ſtärlt die Nerven. 


Achtung! 


Kaufe ebnet 


Ein gebrauchter 


Fleiſch⸗Kuller 


zu kaufen geſucht. 
Leopold Teteles, 
Fleiſchhauer, Bielsko 


Kaufe Gold 


und Silber 
u. zahle höchſte Preiſe. 
Empfehle große Aus⸗ 
wahl von Uhren und 
Trauringen. Niedrigſte 
Preiſe. Goldwar.⸗Geſch. 
Katowice, Marjacka 3. 


mit Fleiſcherei (eigenes 


Garten zu verlaufen. 


ale eldungsitüde, | Schlachthaus) u. großem 


chühe 
Altwarenhaus 

Winzeiberg, 
Katowice, 
Miynska 9. 


Rollwagen, Fleischer- 
agen u, Handwagen 


Mhinig zu haben bei 
Krawezyk, Katowice 
ulica Stanistawa 8 


Drogerie 


mobern eingerichtet, im 
Zentr. größ. Induſtr ie ⸗ 
ories Polulſch⸗ 95. ge⸗ 
legen, ca. 30 Jahre in] mit langjähr. Garantie 
einer Hand, an ſchnell⸗J von 850, — zi verlauft 


entſchloſſ. 


bis 40 000 Zloty. 


Pr. Plotrowakl, Katowioe ! 


Wüſche u. J. w. 


Fachmann 
nur geg. Kaſſe zu ver⸗ 
kaufen. Wert ca. 35000 


Siemianowice, 
Kopernika 8. 


Wegen plötzlicher Abreiſe 


verkaufe ich billig 
zahntechniſche 
Gegenſtände 


in gut erhaltenem Zu⸗ 
ſtande. Angebote unter 
an Alois 


„Olaſion“ 
Springer jun., 


Bielsko, 3-go Maja 7. 


Wenig gebrauchte 


pianos 


B. Sommerfeld 
Pianofabrik Bydgoszcz 
Fabril⸗Nlederlage 
Kosciuszki 16, 


(gel. geſch.) 


Radium-Präparale 
bei Rheumatismus, 
Gicht, Ischias, 
Nervenleiden, 
rauen⸗Krankheiten 
chlaflofigreit ulm. 
Kliniſch erprobt. 
Viele ärztliche und 
private Daniſchreib. 
Proſpekte durch 
fa. Siaskl Dam Sanltarıy 
„MHYGIE3JA“ 


Sp. 2 o, odp. 
Katewice, ul. Romienna & 


Fleiſch⸗ und 
Wuritverkäuferin 


für ſofort geſuchl. 
E. Skwara, Katowice 
Sw. Jana 9. 


Flotte 


Wurſtperkäuferin 


wird geſucht. 
J. Koczy, Fleiſcherm., 
Katowice 
Woiewödzka 36. 


Küchen 


erſtklaſſige Arbeit, ſehr 
billig zu verlaufen. 
Fordyk, Katowice, 
Marjacka 19. 


